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Editorial 

Doris Ast 

Der europaweite „Tag des offenen 
Denkmals" am 11. September 1994, 
zu dem zwei Beiträge in diesem Heft 
erscheinen, war ein Riesenerfolg. 

Tausende interessierter Bürger besich- 
tigten in Baden-Württemberg unter 
kundiger Führung historisches Ge- 
mäuer oder archäologische Grabun- 
gen, die für einen Tag zugänglich wa- 
ren. Ziel dieses jährlich stattfinden- 
den Tages ist, wie es die Initiatioren 
der Aktion — die Länderministerien, 
Denkmalämter, Verbände, Vereine, 
vor allem auch Kreise, Gemeinden 
und Denkmaleigentümer und beson- 
ders die Deutscne Stiftung Denkmal- 
schutz — formulieren: „die Schönheit 
und Kostbarkeit von Kulturdenkma- 
len stärker ins Bewußtsein zu rücken". 

Das ist zweifellos gelungen, wie die 
eindrucksvolle Bilanz von rund 2 Mil- 
lionen Besuchern in ganz Deutsch- 
land zeigt, die an diesem September- 
Sonntag in 1400 Gemeinden an ca. 
5000 Aktionen teilnehmen konnten. 
Eine Abstimmung mit den Füßen für 
die greifbaren Zeugnisse unserer Ge- 
schichte sofern sie schön und kost- 
bar sind? 

Über die Kosten der Erhaltung wurde 
an diesem Tag sicher auch gespro- 
chen, aber wohl kaum darüber, wel- 
che Möglichkeiten bestehen, ange- 
sichts fast leerer öffentlicher Haus- 
haltskassen und knapper privater Mit- 
tel Kulturdenkmale weiterhin auf brei- 
ter Basis zu erforschen bzw. zu erhal- 
ten. Während nämlich das einzelne 
ganz alltägliche Denkmal, sei es 
Wohnhaus, Fabrik, Rest der Stadt- 
mauer, mittelalterlicher Dachstuhl 
oder steinzeitliche Siedlung, heutzu- 
tage sehr schnell durch das Raster 
der Kosten-Nutzen-Rechnung fallen 
kann, gewinnen spektakuläre Aktio- 
nen, wie z. B. Pläne zur Kopie des Ber- 
liner Schlosses, Raum, was mit Denk- 
malpflege nichts zu tun hat, denn Ge- 
schichte ist nicht kopierbar. Damit ge- 
rät die Denkmalpflege in einen für 
den Laien schwer zu durchschauen- 
den Zwiespalt: In Zeiten des politi- 
schen und gesellschaftlichen Um- 
bruchs entstehen häufig nostalgische 

Trends, die den Blick auf authenti- 
sche Geschichte verstellen. Denkmal- 
pflege soll dann dazu herhalten, als 
Fehlentwicklung empfundene so- 
ziale oder wirtschaftliche Gegeben- 
heiten zu verbergen oder quasi rück- 
gängig zu machen. Im Zeitalter kom- 
merzieller Machbarkeit und techni- 
scher Omnipotenz läßt sich das me- 
dienwirksam präsentieren. 

Soll sich dann die Denkmalpflege 
wirklich noch unpopulär penetrant 
mit den unscheinbaren Resten unse- 
rer Alltagsgeschichte beschäftigen, ja 
sich dafür verkämpfen? Muß sie 
wohl. Denn bevor die auf dem „Tag 
des offenen Denkmals" beschwo- 
rene Schönheit zutage tritt, bevor er- 
haltende Maßnahmen häufig auch 
die Optik der Dinge verbessern, wer- 
den viele Kulturdenkmale nicht als 
schön empfunden, sind demnach in 
der öffentlichen Meinung nichts 
wert, ohne Bedeutung, haben ausge- 
dient. 

Hat aber geschichtliche Überliefe- 
rung — und nur um die handelt es 
sich hier — jemals ausgedient? Ist nur 
Kunst-, Herrschafts-, Religionsge- 
schichte der Überlieferung wert, 
oder nicht auch die Geschichte der 
kleinen Leute, der Notzeiten und 
Kriege? Gilt nur die archäologische 
Sensation etwas, ein Keltenfürst von 
Hochdorf, oder ist es nicht die peni- 
ble Forschungstätigkeit wie das Erfas- 
sen archäologischer Fundstellen im 
Luftbild oder die Analyse von Befun- 
den und Funden, z. B. Tierknochen, 
Getreideresten usw., die wirklich in 
die Zukunft weist? 

Kann es sich eine Gesellschaft kurz 
vor der Jahrtausendwende leisten, 
z. B. auf signifikante Bauten aus den 
zwanziger Jahren, der Nazizeit, oder 
aus den vielgescholtenen fünfziger 
Jahren zu verzichten? Wird es der 
nächsten Generation genügen, 
durch GAD-animierte historische Si- 
tuationen zu „gehen" oder Ge- 
schichte als „virtuelle Realität" zu 
komponieren und konsumieren? All 
diese Fragen wirft ein Ereignis wie der 
„Tag des offenen Denkmals" für uns 

auf. Einige Antworten darauf haben 
die Länder der Bundesrepublik 
Deutschland z. T. schon lange gege- 
ben, indem sie den Denkmalschutz 
per Gesetz regelten und im öffentli- 
chen Interesse verankerten. Wie 
wichtig aber nicht nur gesetzliche 
Grundlagen, sondern vor allem das 
öffentliche Bewußtsein für Denkmal- 
pflege ist, sieht man an den neuen 
Bundesländern, in denen eine Ent- 
wicklung, die im Westen fast 40 Jahre 
gedauert hat, heute im Zeitraffer- 
tempo abläuft, mit allen Problemen 
und negativen Folgen für die Denk- 
mallandschaft. 

Daraus läßt sich erkennen, daß we- 
der Wirtschaftsflaute noch Wirt- 
schaftsboom sehr bekömmlich für 
die Erhaltung historischer Zeugnisse 
sind. Dies führt zum Schluß, daß die 
Entscheidungen für oder gegen ein 
Kulturdenkmal nicht nur verstandes- 
mäßig beeinflußt werden, sondern 
auch Ausdruck sinnlicher Erfahrung 
sind. 

In diesem Sinne freuen wir uns über 
den „Tag des offenen Denkmals", da 
er nicht nur Spektakuläres vorführt, 
sondern auch vor Ort am Objekt die 
Augen öffnet für die kleinen Beson- 
derheiten unserer vielfältigen Kultur- 
landschaft, die zu erhalten unser Auf- 
trag ist. 
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Tag des offenen Denkmals 1994 

Ansprache anläßlich der Eröffnungsveranstaltung 
am 10. September 1994 in Heubach, Ostalbkreis 

Dieter Planck 

An diesem Wochenende stehen eu- 
ropaweit die Türen zu Kulturdenkma- 
ien offen, an denen sich der einzelne 
sonst nur von außen erfreuen kann 
oder zu denen er wegen laufender ar- 
chäologischer Ausgrabungen keinen 
Zugang hat. Veranstaltungen verwei- 
sen auf das, was uns als europäisches 
Kulturerbe aus früheren Epochen 
überliefert ist. Der „Tag des offenen 
Denkmals" wurde in Europa ange- 
regt, um die Bevölkerung an die 
Denkmäler heranzuführen, die zum 
Teil unerkannt tagaus, tagein um uns 
sind, jedoch kaum oder überhaupt 
nicht wahrgenommen werden. Der 
„Tag des offenen Denkmals" dient 
dazu, schlaglichtartig diesen Teil des 
historischen Erbes zu öffnen, und es 
ist mir eine große Ehre und Freude zu- 
gleich, Sie heute zur Eröffnungsveran- 
staltung dieses „Tages des offenen 
Denkmals 1994" hier in Heubach be- 
grüßen zu können. 

Das Schloß Heubach, in den Jahren 
1524/25 durch Georg VII. von Woell- 
warth errichtet, liegt am Fuße der be- 
deutenden prähistorischen und mit- 
telalterlichen Höhenburg Rosen- 
stein. Gerade diese Landschaft ist 
reich an Kulturdenkmälern aus allen 
Epochen der Vorgeschichte, der Früh- 
geschichte, des Mittelalters und der 
Neuzeit. Der letzte adlige Schloßherr, 
der württembergische Obrist Johann 
von Wessem, kaufte das Schloß 1698. 
Nach seinem Tod im Jahre 1715 ver- 
kauften die Erben das Schloß an Heu- 
bacher Bürger, die es schließlich einer 
einfachen Wohnnutzung zuführten. 
Insbesondere im 19. Jahrhundert wur- 
den die hohen Fenster der Außenfas- 
saden zugemauert oder verkleinert, 
viele Decken niedriger gelegt bzw. 
Zwischenebenen eingebaut. Die gro- 
ßen Fenstererker in den repräsentati- 
ven Stuben des 2. Obergeschosses 
wurden verändert oder durch ge- 
schlossene Fachwerkwände ersetzt. 
Das Schloßgebäude verlor zuneh- 
mend seinen herrschaftlichen Cha- 
rakter, so daß seine Wertigkeit und sei- 
ne historische Bedeutung von außen 
her nur noch für wenige wahrnehm- 
bar waren. Mit dem Erwerb des letz- 
ten Eigentumsanteils von den Erben 

ging am 26. September 1985 das Ge- 
bäude vollständig in das Eigentum 
der Stadt Heubach über. Seit dieser 
Zeit gab es verschiedene Überlegun- 
gen zur Behandlung und Nutzung 
dieses Schlosses. So konnte die seit 
1985 geplante Instandsetzung zu- 
nächst in die Ergänzungsliste des 
Denkmalnutzungsprogramms aufge- 
nommen werden. Damit eröffnete 
sich im Jahre 1990 die hervorragende 
Möglichkeit zur Förderung aus die- 
sem Programm. Mit Zuwendungsbe- 
scheid vom 24. September 1991 
konnte für die geplante Erhaltungs- 
maßnahme und die Einrichtung einer 
öffentlichen Nutzung ein Zuschuß in 
Höhe von 1,403 Mio. DM aus dem 
Denkmalnutzungsprogramm ge- 
währt werden. Der aus dem Denk- 
malnutzungsprogramm geförderte 
erste Bauabschnitt am Schloß läuft 
nunmehr seit Anfang 1992. Nach in- 
tensiven Vorüberlegungen zwischen 
der Stadt Heubach und dem Landes- 
denkmalamt konnte eine in hohem 
Maße denkmalverträgliche Nutzung 
für dieses bedeutende Kulturdenk- 
mal gefunden werden. Das denkmal- 
pflegerische Ziel bei der Instandset- 
zung des Schlosses ist angesichts sei- 
ner besonderen Bedeutung eine auf 
ein Maximum ausgerichtete Sub- 
stanzerhaltung. Auch die jüngeren 
Phasen der Baugeschichte bis hin 
zum frühen 19. Jahrhundert sollen 
mit in die Konzeption einbezogen 
und erhalten werden. Lediglich die 
verunklärenden Ein- und Umbauten, 
insbesondere aus dem 19. Jahrhun- 
dert, sind zur Disposition gestellt und 
werden im Rahmen der zur Zeit 
durchgeführten Sanierung entfernt. 

Im Jahre 1988 wurden eine umfang- 
reiche bauhistorische Voruntersu- 
chung und ein Baualtersplan sowie 
ein verformungsgetreues Bauaufmaß 
erarbeitet. Diese Untersuchungen 
dienten als Grundlage für eine umfas- 
sende, die Baubefunde einbezie- 
hende Planung. 

Im Rahmen der Sanierungsarbeiten 
wurden Ende 1993 bei Baumaßnah- 
men und der Entfernung jüngerer 
Grundrißeinbauten des 19. Jahrhun- 

derts wertvolle Grisaillemalereien 
des 16. Jahrhunderts auf einer Bohlen- 
wand im Bereich des ersten Oberge- 
schosses entdeckt. Diese herausra- 
genden Kunstwerke wurden in das 
neue Nutzungskonzept mit einge- 
bracht. Der erste Bauabschnitt, der 
die Restaurierung des wertvollen 
zweiten Obergeschosses derzeit 
noch ausschließt, soll im Jahre 1995 
zum Abschluß gebracht werden. 

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, 
zur Eröffnungsveranstaltung, zum 
„Tag des offenen Denkmals 1994" ha- 
ben wir Sie ganz bewußt hier in den 
Ostalbkreis nach Heubach eingela- 
den, um ein Denkmal präsentieren 
zu können, dessen Sanierung noch 
in vollem Gang ist. Damit soll gezeigt 
werden, was den Bauherrn und den 
Denkmalpfleger bewegt und mit wel- 
chen Problemen sie zu kämpfen ha- 
ben. Wir wollen damit der Bevölke- 
rung verdeutlichen, was eine in be- 
stem Einvernehmen zwischen Bau- 
herrn und Denkmalpflege durchzu- 
führende Maßnahme erwarten läßt. 
Ich meine dies ist wichtig, um das An- 
liegen der Denkmalpflege zu demon- 
strieren und zu zeigen, was sie für un- 
sere Denkmäler leistet. Wie man in 
diesen Tagen liest, ist dafür kaum 
Werbung nötig, da der Denkmal- 
schutz an Bedeutung gewonnen hat. 
Eine Umfrage des Meinungsfor- 
schungsinstituts in Allensbach hat er- 
geben, daß über 60% der Bürger ab 
16 Jahren, also auch jüngere Leute, 
Denkmalschutz für wichtig halten. 
Ein Vergleich mit früheren Umfragen 
zeigt, daß damit die Zustimmung in 
den letzten 20 Jahren um ca. 8% ge- 
stiegen ist, also offenbar ein ein- 
drucksvolles Votum für die Denkmal- 
pflege. 

Wenn wir aber in den Zeitungen le- 
sen, daß der Denkmalpfleger als Ver- 
hinderer vieler Baumaßnahmen oder 
als Verhinderer einer modernen Ent- 
wicklung unserer Städte betrachtet 
wird, dann zeigt sich deutlich, wie 
sehr es auch für die Zukunft ein wich- 
tiges Anliegen sein muß, durch ent- 
sprechende systematisch und gezielt 

134 



■ Schloß Heubach, 1. OG, Stube, nordöstli- 
che Bohlenwand mit Crisaille-Malerei, 16. Jh. 

durchgeführte Öffentlichkeitsarbeit 
der Bevölkerung deutlich zu ma- 
chen, daß Denkmalpflege und Denk- 
malschutz in vernünftigen Formen 
eine Aufgabe ist, der wir uns stellen 
müssen, um den nachfolgenden Ge- 
nerationen das an kulturellem Erbe 
zu zeigen und zu erhalten, was wir 
von unseren Vätern ererbt haben. 

Nicht nur Wohlwollen und Zustim- 
mung allein, sondern auch sachliche 
Unterrichtung des interessierten Pu- 
blikums bilden heute und morgen 
die Basis für den Umgang mit den hi- 
storischen Zeugnissen. Oftmals verur- 
sachen Mißverständnisse im konkre- 
ten Fall Konflikte. Diese Mißverständ- 
nisse auszuräumen, erfordert meines 
Erachtens eine langfristige und sorg- 
fältige Informationsarbeit, die gerade 
auch in einer Zeit besonders betrie- 
ben werden muß, wo die finanziel- 
len Ressourcen rückläufig sind. Um 
diese Mißverständnisse auszuräu- 
men, bedarf es einer intensiven Bera- 
tung derjenigen, die eine Maßnahme 
an einem Kulturdenkmal planen. 
Eine ständige personelle Präsenz ist 
hierzu gefordert und notwendig. An- 
gesichts des künftigen Personalab- 
baus in der Verwaltung ist dies ein Ka- 
pitel, das mich mit besonderer Sorge 
erfüllt. Über die ständige Cesprächs- 
bereitschaft hinaus ist aber auch die 
Information allgemeiner Art notwen- 
dig. Deshalb ist es ein wichtiges An- 
liegen der Denkmalpflege, die Bevöl- 
kerung unseres Landes immer wie- 
der über interessante Maßnahmen 
der Baudenkmalpflege oder der Ar- 

chäologischen Denkmalpflege zu in- 
formieren. Dazu dienen vielerlei Ver- 
anstaltungen, wie Vorträge, Führun- 
gen auf unseren Grabungen, Sonder- 
ausstellungen mit wichtigen Fund- 
stücken oder Publikationen und die 
Zeitschrift unseres Hauses. 

Der „Tag des offenen Denkmals" ist 
ein weiterer Farbtupfer in dieser Pa- 
lette. Unbekannte, nicht zugängliche 
Denkmäler werden auf diese Weise 
für die interessierte Bevölkerung ge- 
öffnet. Dieser Tag ist gleichsam ein 
Dankeschön an die Befürworter un- 
serer Arbeit und gleichzeitig Wer- 
bung für die weitere Aufgeschlossen- 
heit gegenüber der Denkmalpflege, 
sei es nun der Archäologischen 
Denkmalpflege oder der Bau- und 
Kunstdenkmalpflege. Es ist beson- 
ders erfreulich, daß wir gemeinsam, 
die Stadt Heubach und das Landes- 
denkmalamt, Sie zu dieser Veranstal- 
tung einladen konnten. Damit wird 
auch nach außen dokumentiert, daß 
eine enge, vertrauensvolle und von 
gemeinsamem Bemühen um die Er- 
haltung unserer Kulturdenkmäler in 
unserer Heimat geprägte Arbeit von 
Erfolg gekrönt wird. 

Allen Beteiligten danke ich an dieser 
Stelle für die Vorbereitung dieses Ta- 
ges. Mein besonderer Dank gilt dem 
Gemeinderat der Stadt Heubach, Ih- 
nen, Herr Bürgermeister Maier, und 
Ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbei- 
tern, die sich ganz besonders für die 
Erhaltung dieses historischen Bau- 
denkmals einsetzten und noch ein- 

setzen werden. Mein Dank gilt aber 
auch allen, die unmittelbar an der In- 
standsetzung mitarbeiten. Fürdiejeni- 
fen, die diesen Tag vorbereitet ha- 

en, wäre es sicherlich kein schöne- 
rer Lohn, wenn möglichst viele aus 
nah und fern heute und morgen die 
Gelegenheit wahrnehmen, um die- 
ses in Arbeit befindliche Baudenk- 
mal zu begehen und seine histori- 
sche Dimension zu erleben. 

Ich hoffe und wünsche, daß die Maß- 
nahme zu einem guten Abschluß ge- 
bracht wird. Schließlich gilt mein 
Dank Ihnen, Herr Staatssekretär 
Brechtken, daß Sie heute hierher ge- 
kommen sind, um dieser Eröffnungs- 
veranstaltung durch Ihre Anwesen- 
heit eine besondere politische Be- 
deutung zu geben. Ich freue mich, 
daß damit zum erstenmal in Baden- 
Württemberg der „Tag des offenen 
Denkmals" durch eine zentrale Ver- 
anstaltung eröffnet wird. Wir hoffen 
und wünschen, daß auch in Zukunft 
die Eröffnungsveranstaltung ein Auf- 
takt sein wird, um möglichst viele 
Menschen an die Kulturdenkmäler, 
seien sie nun unter dem Boden oder 
über dem Boden, heranzuführen, 
um dadurch auch deutlich zu ma- 
chen, daß Denkmalpflege und Denk- 
malschutz auch eine Investition für 
die Zukunft sind. 

Prof. Dr. Dieter Planck 
Präsident des Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Zum Tag des offenen Denkmals 1994 

Rainer Brechtken 

Die folgende Ansprache hielt Staatssekretär Rainer Brechtken MdL vom Mini- 
sterium für Wirtschaft Baden-Württemberg anläßlich der landesweiten Eröff- 
nungsveranstaltung zum „Tag des offenen Denkmals", der in ganz Europa am 
11. September 1994 begangen wurde. Die baden-württembergische Veranstal- 
tung fand in diesem Jahr — erstmals — im Schloß Heubach, Ostalbkreis, statt. 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

ich darf mich zunächst für die herzli- 
chen Worte der Begrüßung durch 
Herrn Bürgermeister Maier und 
durch den Präsidenten des Landes- 
denkmalamts, Herrn Prof. Dr. Planck, 
bedanken. Besonderer Dank ge- 
bührt der Stadt Heubach, daß sie sich 
dazu bereit erklärt hat, hier im Schloß 
Heubach die Eröffnungsveranstal- 
tung für den „Tag des offenen Denk- 
mals" durchführen zu lassen. Die 
große denkmalpflegerische Bedeu- 
tung des Heubacher Schlosses mit 
seiner bis auf die Renaissancezeit zu- 
rückgehenden originalen Innenaus- 
stattung, aber auch die bautechni- 
schen und finanziellen Probleme bei 
der Sanierung und Restaurierung ma- 
chen dieses Gebäude zu einem be- 
sonders geeigneten Ort für eine sol- 
che Veranstaltung. Die Wahl dieses 
Ortes zur Durchführung der Eröff- 
nungsveranstaltung für den „Tag des 
offenen Denkmals" in Baden-Würt- 
temberg ist aber zugleich auch Aner- 
kennung für die Stadt Heubach, für 
ihren Cemeinderat, ihren Bürgermei- 
ster und ihre Bürger, die trotz aller Pro- 
bleme die Entscheidung zugunsten 
der Restaurierung und denkmalge- 
rechten Sanierung des Schlosses ge- 
troffen haben. Das Land wird die 
Stadt dabei, soweit dies im Rahmen 
der finanziellen Eckdaten irgend 
möglich ist, weiterhin tatkräftig unter- 
stützen. 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren, der „Tag des offenen Denk- 
mals" wird heuer zum zweiten Mal 
bundesweit veranstaltet. Die Idee, ei- 
nen „Tag des offenen Denkmals" 
durchzufuhren, ist jedoch europäi- 
schen Ursprungs. Sie geht auf eine In- 
itiative des Europarats zurück, der 
sich im vergangenen Jahr bereits 21 
europäische Länder angeschlossen 
hatten. Das Ziel des „Tags des offe- 
nen Denkmals" ist es, einmal im Jahr 

für die Öffentlichkeit solche Kultur- 
denkmale oder Teile von Kulturdenk- 
malen zu öffnen, die sonst normaler- 
weise nicht zugänglich sind. 

Denkmalschutz und Denkmalpflege 
leben von der Akzeptanz der Öffent- 
lichkeit und vom Engagement des 
Bürgers. Engagement erwächst aber 
vornehmlich aus bewußtem Erleben 
und Erfahren. Am „Tag des offenen 
Denkmals" sollen zusätzliche Mög- 
lichkeiten geschaffen werden, um 
Kulturdenkmale für die Bevölkerung 
erlebbar und erfahrbar zu machen. 

Wir können heute davon ausgehen, 
daß der Gedanke des Denkmalschut- 
zes im öffentlichen Bewußtsein breit 
verankert ist. Die Verlusterfahrungen 
infolge der Zerstörungen durch den 
letzten Weltkrieg, die Umgestaltung 
unserer Städte in der Wiederaufbau- 
phase, die rasanten Veränderungen 
unserer Umwelt in der heutigen Mo- 
derne haben der Öffentlichkeit be- 
wußt gemacht, daß die Bewahrung 
unseres historischen Erbes und der ar- 
chitektonischen und künstlerischen 
Zeugen unserer eigenen Geschichte 
einen integrierenden Bestandteil un- 
serer Lebensqualität ausmacht. Ziel 
des modernen Denkmalschutzes ist 
es, Kulturdenkmale als Zeugen der ei- 
genen Vergangenheit und als Fix- 
punkte für die Identifikation des Men- 
schen mit seinem geschichtlichen 
und kulturellen Umfeld zu erhalten. 
Als historisch gestaltete Umwelt be- 
trifft der schützens- und erhaltens- 
werte Denkmalbestand jeden einzel- 
nen; er prägt den Alltag des Bürgers. 

Das Land Baden-Württemberg ist ein 
an Kulturdenkmalen besonders rei- 
ches Land. Aus der großen Fülle sei- 
ner Geschichts-, Kunst- und Bau- 
denkmäler werden zum diesjährigen 
„Tag des offenen Denkmals" an die 
hundert Objekte, die sonst nicht 
oder nicht in dieser umfassenden 

Weise zugänglich sind, der Öffent- 
lichkeit präsentiert. Die Bandbreite 
der geöffneten Kulturdenkmale 
reicht von Schlössern, wie z. B. dem 
Neuen Schloß in Baden-Baden oder 
dem Schloß Heubach, von in Restau- 
rierung befindlichen Kirchen, Kapel- 
len und Klöstern und von ehema- 
ligen Synagogen über historische 
Weberhäuser und ganze historische 
Innenstädte bis hin zu technischen 
Kulturdenkmalen, wie der alten 
Ölmühle in Marbach und dem denk- 
malgeschützten Wasserkraftwerk in 
Emmendingen, zu keltischen Vier- 
eckschanzen, römischen Kastellen 
und stadtarchäologischen Ausgra- 
bungen. 

Die große Resonanz, die der letztjäh- 
rige Tag des offenen Denkmals bei 
der Bevölkerung gefunden hat, läßt 
erwarten und hoffen, daß auch dies- 
mal eine große Zahl von Bürgern die 
Gelegenheit wahrnehmen wird, 
sonst nicht zugängliche Denkmäler 
kennenzulernen und sich aktiv mit 
dem Denkmalschutz auseinanderzu- 
setzen. Eine kürzlich in der Presse ver- 
öffentlichte Meinungsumfrage eines 
Demoskopie-Instituts hat ergeben, 
daß die Bedeutung des Denkmal- 
schutzes im öffentlichen Bewußtsein 
in den letzten Jahren ständig zuge- 
nommen hat. 66% der westdeut- 
schen Bevölkerung hält inzwischen 
den Denkmalschutz für besonders 
wichtig, dies ist eine Steigerung um 8 
Prozentpunkte gegenüber dem Jahr 
1986. 

Der Reichtum des Landes an Kultur- 
denkmalen und die hohe Bedeu- 
tung, die die Öffentlichkeit ihrer Erhal- 
tung zumißt, stellen für die Politik 
eine Verpflichtung dar. Ziel der Denk- 
malpolitik des Landes ist die Erhal- 
tung der Kulturlandschaft in ihrer gan- 
zen Breite und Vielfalt. Nicht nur den 
herausragenden großen Kulturdenk- 
malen wie Kirchen, Klöstern und Bur- 
gen gilt die Aufmerksamkeit, son- 
dern auch den vielen kleineren, weni- 
ger spektakulären, aber für die Identi- 
fikation des Bürgers mit seiner Hei- 
mat genauso wichtigen Zeugen der 
Vergangenheit. Alle diese Kulturdenk- 
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■ Schloß Heubach, 2. OG, Stube mit bemal- 
ter Bohlenbalkendecke und Wandtäferung, 
wohl 16. Jh. 

male können auf Dauer nur erhalten 
werden, wenn die Eigentümer dazu 
bereit sind. Die positive Einstellung 
des Denkmaleigentümers ist die 
Grundbedingung für jeden denkmal- 
pflegerischen Erfolg. Zwar kann die 
Zerstörung oder Beeinträchtigung 
von Denkmalen durch hoheitliche 
Maßnahmen verhindert werden, die 
Denkmaleigentümer können aber 
nicht dazu gezwungen werden, Sa- 
nierungsinvestitionen so rechtzeitig 
vorzunehmen, daß die Existenz des 
Kulturdenkmals langfristig gesichert 
ist. Deshalb ist die Denkmalförde- 
rung des Landes von so großer Be- 
deutung. Durch die Zuschüsse aus 
der Allgemeinen Denkmalförderung 
wird ein Anreiz geschaffen, die In- 
standsetzung gefährdeter Kulturdenk- 
male rechtzeitig durchzuführen. 

Die wichtigste politische Aufgabe auf 
dem Gebiet des Denkmalschutzes in 
diesen Jahren ist die Sicherung der 
Kontinuität in der Denkmalpflege. 
Jedes zerstörte oder zu Grunde 
gegangene Kulturdenkmal ist für 
immer verloren und bedeutet eine 
Verarmung unserer Lebensumwelt. 
Ziel der Landesregierung ist es, Konti- 
nuität in der Denkmalförderung 
auch in finanziell schwierigen Zeiten 
zu gewährleisten. 

Die Landesregierung hat deshalb be- 
schlossen, die Haushaltsansätze für 
die Aligemeine Denkmalförderung 
von knapp über 50 Mio. DM in den 
Jahren 1993 und 1994 auf jeweils 
über 52 Mio. DM in den Jahren 1995 
und 1996 anzuheben. Der weitaus 
überwiegende Teil dieser Finanzmit- 
tel wird für die Förderung nichtstaatli- 
cher Kulturdenkmale eingesetzt. 

Die Fördermittel der Allgemeinen 
Denkmalpflege werden breit ge- 
streut und kommen überwiegend 
den Eigentümern kleinerer und mitt- 
lerer Kulturdenkmale zugute. Mit 
den zur Verfügung stehenden Mit- 
teln konnten in den letzten Jahren 
jährlich zwischen 800 und 1000 Re- 
staurierungsmaßnahmen an Kultur- 
denkmalen bezuschußt werden. 

Auch das Umweltschadenspro- 
gramm wird im kommenden Haus- 
halt auf gleichem Niveau wie im lau- 
fenden Haushalt fortgeführt. Die För- 
dermittel in Höhe von jährlich rund 5 
Mio. DM werden für Kulturdenkmale 
eingesetzt, die durch Umweltein- 
flüsse geschädigt sind. Neben der Be- 
zuschussung von Restaurierungsmaß- 
nahmen werden durch das Pro- 
gramm auch Mittel für wissenschaftli- 
che Untersuchungen und für eine na- 
turwissenschaftliche Fachkraft bereit- 
gestellt. Diese begleitet zusammen 
mit der Restaurierungsberatung des 
Landesdenkmalamtes die Restaurie- 
rungsmaßnahmen und gewährleistet 
die Umsetzung naturwissenschaftli- 
cher Forschungsergebnisse in die re- 
stauratorische Praxis. Diese Bünde- 
lung wissenschaftlicher Kompetenz 
und gezielter Förderung konkreter 
Restaurierungsmaßnahmen mit be- 
gleitender objektbezogener Ursa- 
chen- und Maßnahmenforschung 
und Restaurierungsberatung hat bis- 
her zu sehr guten Ergebnissen geführt. 

Ein Beispiel für den Erfolg des Um- 
weltschadensprogramms ist das Hei- 
lig-Kreuz-Münster in Schwäbisch 
Gmünd. Dort hatten die umweltbe- 
dingten Oberflächenschäden an den 
hochrangigen Portalplastiken bereits 

ein so erschreckendes Ausmaß ange- 
nommen, daß mit dem endgültigen 
Verlust der spätgotischen Skulpturen 
zu rechnen war. Nach umfassenden 
Untersuchungen und Objektanaly- 
sen ist es gelungen, die einmaligen 
Bildwerke im angetroffenen Bestand 
einschließlich der Farbfassungen zu 
sichern und zu erhalten. 

Ein weiteres wichtiges, seit mehreren 
Jahren laufendes Sonderprogramm 
ist das Schwerpunktprogramm Denk- 
malpflege. Mit diesem Programm 
werden insgesamt rund 130 Objekte 
der Baudenkmalpflege und 15 ar- 
chäologische Vorhaben gefördert. 
Das Programmvolumen wurde auf 
158 Mio. DM festgesetzt. Aufgabe 
und Ziel des Schwerpunktprogram- 
mes ist es, eine bestimmte Anzahl 
ausgewählter, besonders bedeuten- 
der Kulturdenkmale unseres Landes, 
die substantiell gefährdet sind, durch 
gezielte Förderung vor dem Verfall 
zu bewahren. Den Denkmaleigentü- 
mern wird mit einer wegen der 
schwierigen Ausgangsbedingungen 
erhöhten Förderquote ermöglicht, 
die Sanierungsmaßnahmen durchzu- 
führen. Inzwischen wurde durch das 
Schwerpunktprogramm rund 110 
hochwertigen Kulturdenkmalen zu 
neuem Leben verholfen. Hierunter 
befinden sich solch bedeutende Ob- 
jekte wie die ehemaligen Synagogen 
in Freudental und in Sulzburg, die 
Schlösser in Achberg, Meßkirch und 
Heiligenberg, das ehemalige Franzis- 
kanerkloster in Villingen, die Kirche 
St. Georg in Reichenau-Oberzell 
oder die Stadthalle in Heidelberg. 
Die weiteren rund 20 Projekte des 
Programms befinden sich derzeit in 
Ausführung. Die im archäologischen 
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Teil des Programms enthaltenen Maß- 
nahmen sind bereits abgeschlossen. 
Zu den bekanntesten gehört die wis- 
senschaftliche Bearbeitung der 
Funde und Befunde aus dem Grab 
des Keltenfürsten von Hochdorf. Be- 
reits jetzt, kurz vor Ablauf der Pro- 
gram mlaufzeit, läßt sich feststellen, 
daß das gesteckte Ziel der denkmal- 
erechten Instandsetzung einer gro- 
en Anzahl hochwertiger Kulturdenk- 

male erreicht wurde. 

Das dritte Sonderprogramm der 
Denkmalpflege ist das seit 1987 lau- 
fende Denkmalnutzungsprogramm. 
Zweck dieses Programmes ist es, 
nicht bzw. nur unzureichend ge- 
nutzte hochwertige Baudenkmale 
langfristig zu erhalten, indem sie re- 
stauriert und für öffentliche Einrich- 
tungen, wie z. B. Museen, Büche- 
reien, Altenbegegnungsstätten, Ju- 
gendhäuser etc., umgenutzt werden. 
Das Denkmalnutzungsprogramm 
wurde mit einem Gesamtvolumen 
von 250 Mio. DM ausgestattet. Auf 
diese Weise konnte für 12 landesei- 
gene sowie für 76 nichtstaatliche Ob- 
jekte der entscheidende Anstoß zur 
Rettung vor dem drohenden Verfall 
gegeben werden. Hierunter befin- 
den sich so bedeutende Denkmäler 
wie das Kloster Neresheim oder das 
ehemalige Zisterzienserkloster Bronn- 
bach, das Schloß Filseck in Uhingen 
oder die Friedenskirche in Ludwigs- 
burg, das Spital zum Heiligen Geist in 
Schwäbisch Gmünd oder die Pfuilin- 
ger Hallen, das Kloster Heiligkreuztal 
in Altheim oder das Bürgerspital in 
Bad Wimpfen, das Klostermuseum in 
Hirsau oder das Schlößle in Oberlen- 
ningen, das Große Haus in Fellbach- 
Schmiden oder das ehemalige Amts- 
haus in Kupferzell. Bei diesen Grö- 
ßenordnungen und der Komplexität 
der Aufgaben ist offenkundig, daß 
die Sanierungsziele oft nur schritt- 
weise und über einen längeren Zeit- 
raum erreicht werden können. So 
konnten von den 76 Objekten des 
nichtstaatlichen Teils bisher 51 Vorha- 
ben abgeschlossen werden, die restli- 
chen Vorhaben sind noch in Ausfüh- 
rung. 

Neben der Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege stellt die archäologische Denk- 
malpflege des Landes seit langem ei- 
nen wichtigen, auch von der Öffent- 
lichkeit zunehmend beachteten Teil 
der Landesdenkmalpflege dar. 

Die archäologische Denkmalpflege 
des Landes wurde durch die rege 
Bautätigkeit der letzten Jahre vor 
neue Herausforderungen gestellt. 
Jährlich sind rund 100 größere Ret- 
tungsgrabungen notwendig, um un- 
ersetzliche Geschichtszeugnisse vor 
der Zerstörung zu bewahren. Die 

Landesarchäologie wird von der Lan- 
desregierung auch in den kommen- 
den Jahren, trotz der Sparmaßnah- 
men im nächsten Doppelhaushalt, in 
die Lage gesetzt werden, die notwen- 
digen Rettungsgrabungen unge- 
schmälert fortzusetzen. 

Auch die Erfassung und Erforschung 
der archäologischen Kulturdenkmale 
wird auf hohem Niveau fortgeführt. 
Dies gilt für die Erforschung der 
Feuchtbodensiedlungen im Boden- 
seegebiet und in Oberschwaben 
ebenso wie für den archäologischen 
Stadtkataster für die mittelalterlichen 
Städte des Landes oder für die syste- 
matische Erforschung des Landesge- 
biets durch die Luftbildarchäologie. 
Ein Beispiel für die bedeutende Stel- 
lung der archäologischen Denkmal- 
pflege in Baden-Württemberg ist die 
naturwissenschaftliche Arbeitsstelle 
des Landesdenkmalamtes in Hem- 
menhofen am Bodensee. Dort 
wurde eine in der Bundesrepublik 
wohl einmalige Konzentration der 
für die Archäologie maßgeblichen 
wissenschaftlichen Disziplinen ge- 
schaffen. 

Abgerundet wird das Bild der Denk- 
malpflege durch die 1985 errichtete 
Denkmalstiftung Baden-Württem- 
berg. Sie ergänzt die staatliche Denk- 
malpflege dort, wo diese nicht oder 
nur beschränkt tätig werden kann, 
und trägt dazu bei, verstärkt private 
Mittel für die Aufgaben der Denkmal- 
pflege zu erschließen. Ziel der Denk- 
malstiftung ist es vorrangig, das bür- 
gerschaftliche Engagement für die Er- 
haltung von Kulturdenkmalen zu för- 
dern und verstärkt Eigeninitiative in 
der Denkmalpflege zu wecken. Das 
Land hat der Denkmalstiftung bis 
jetzt rund 58 Mio. DM an Finanzmit- 
teln zur Verfügung gestellt, und auch 
in den kommenden Jahren werden 
die Zuschüsse des Landes an die 
Denkmalstiftung auf dem bisherigen 
Niveau fortgesetzt. Zusätzlich hat die 
Denkmalstiftung Baden-Württem- 
berg seit ihrem Bestehen private 
Spenden in Höhe von rund 5 Mio. 
DM aktiviert und bürgerschaftliche 
Leistungen an Kulturdenkmalen 
selbst im Wert von insgesamt 15,5 
Mio. DM initiiert. 

Das Heubacher Schloß, meine Da- 
men und Herren, ist ein besonders 
hervorzuhebendes Beispiel des von 
mir vorhin dargestellten Denkmalnut- 
zungsprogramms. Mit dem durch 
dieses Programm zur Verfügung ge- 
stellten Zuschuß in Höhe von 1,4 Mil- 
lionen DM wurde es möglich, in 
dem derzeit laufenden, bereits weit- 
gehend zum Abschluß gebrachten 1. 
Bauabschnitt das Gebäude statisch- 
konstruktiv zu sichern, Dachwerk 

und Dachhaut instand zu setzen so- 
wie Erdgeschoß und Teile des 1. 
Obergeschosses für die Aufnahme 
der Stadtbibliothek herzurichten. 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren, 
daß Denkmalpolitik und Denkmal- 
schutz nicht nur aus Finanzdaten und 
Haushaltszahlen bestehen, sondern 
am konkreten Objekt ein aufregen- 
des Abenteuer und eine außerge- 
wöhnliche ästhetische Erfahrung sein 
können — davon sich zu überzeu- 
gen, haben Sie nunmehr im An- 
schluß Gelegenheit bei der Besichti- 
gung des in der Sanierung befindli- 
chen Heubacher Schlosses. 

Hiermit erkläre ich den „Tag des offe- 
nen Denkmals" in Baden-Württem- 
berg für eröffnet. 

Staatssekretär Rainer Brechtken MdL 
Ministerium für Wirtschaft 
Theodor-Heuß-Straße 4 
70174 Stuttgart 
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Aquae — Baden-Baden 

Die antike Bäderstadt im Lichte neuerer Ausgrabungen 

und Forschungen 

Peter Knierriem/Elke Löhnig/Egon Schallmayer 

■ 1 Die Baden-Badener Antiquitätenhalle. 
Das 1804 nach Plänen Friedrich Weinbren- 
ners errichtete Gebäude fiel bereits im Jahr 
1846 der Spitzhacke zum Opfer. Stahlstich 
von Carl Ludwig Frommel, Illustration aus 
dem Werk: Alois W. Schreiber, Baden und 
seine Umgebung in malerischen Ansichten 
(Carlsruhe 1843). 

Das allgemeine Interesse an der Erfor- 
schung der römischen Vergangen- 
heit der Bäder- und Kurstadt Baden- 
Baden ist durch eine sehr wechsel- 
hafte Tradition charakterisiert. Auf 
Phasen aktiver Arbeit auf hohem wis- 
senschaftlichem Niveau folgten oft 
Jahrzehnte währende Zeiträume 
ohne spürbare Impulse. Diese Ent- 
wicklung begründet sich hauptsäch- 
lich in dem Engagement von Einzel- 
personen, die sich der Erforschung 
der römischen Ansiedlung verschrie- 
ben hatten und es dabei verstanden, 
ihre Zeitgenossen entsprechend zu 
sensibilisieren und für die historische 
Forschung zu gewinnen. 

Die früheste Auseinandersetzung mit 
der römischen Vergangenheit be- 
gann — der geisteswissenschaftlichen 
Strömung folgend — in der Zeit der 
Renaissance. Gegenstand des huma- 
nistischen Interesses waren zunächst 
die schriftlichen Relikte der Altvorde- 
ren. Der reiche, am Ort geborgene In- 
schriftenbestand veranlaßte Kenner 
und Verehrer antiker Sprache und 
Kultur zu gelehrigen Abhandlungen. 
Eine als systematisch zu bezeich- 

nende Erforschung der römischen 
Vergangenheit setzte allerdings erst 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein. 
In das Jahr 1804 fällt die Errichtung 
der Antiquitäten- oder Altertums- 
halle. Auf Veranlassung des Kurfür- 
sten Carl Eriedrich entstand nach den 
Plänen des Architekten Friedrich 
Weinbrenner ein repräsentativer Mu- 
seumsbau. Die Formensprache eines 
dorischen Tempels rezipierend, 
nahm das „MVSEVM PALEOTECH- 
NICVM", wie es genannt wurde, in ei- 
nem Nebenraum auch die wichtigste 
der Baden-Badener Thermalquellen, 
den „Ursprung", auf. Die Präsenta- 
tion der römischen Vergangenheit 
am Lebensnerv der Stadt ist als heute 
verlorengegangene Reminiszenz an 
die antike Bädertradition zu verste- 
hen, eine symbolische Einheit von ge- 
sundem historischen Bewußtsein 
und zukunftsorientiertem Streben. 

Mit der Einrichtung dieses Museums 
entstand letztlich auch die Basis einer 
frühen wissenschaftlichen Auseinan- 
dersetzung mit der römischen Ge- 
schichte Baden-Badens. Zufallsfunde 
aller Art wurden nun entsprechend 

beachtet und gewürdigt. Zusehends 
an Bedeutung gewann auch die Pu- 
biikationsarbeit anläßlich neuer 
Funde. Das wichtigste Forum in die- 
ser Beziehung stellte das seit 1806 zu- 
nächst sporadisch, dann regelmäßig 
erscheinende „Badwochenblatf dar. 
Kurze populäre Artikel zu archäologi- 
schen Funden und Erörterungen de- 
ren historischer Bedeutung finden 
sich in zunehmendem Maße in den 
Ausgaben dieser Zeitschrift. Träger 
dieser frühen Forschungen waren im 
wesentlichen Staatsrat Wielandt und 
Abbe Rausch. Die Schlußfolgerun- 
gen dieser frühen Ausführungen sind 
aus wissenschaftlicher Sicht weit 
überholt und wirken heute eher un- 
bedarft. Der Wert der Berichte als 
Fundchronik hingegen ist unge- 
schmälert erhalten geblieben. 

Wie wichtig das Instrument Museum 
für die Cesamtentwicklung war, 
zeigte sich erst nach dessen Auflö- 
sung bzw. nach der Überführung der 
Bestände in die Großherzogliche 
Sammlung vaterländischer Altertü- 
mer nach Karlsruhe. Im Verlauf des 
Jahres 1846 mußte die Antiquitäten- 
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halle — auf das Drängen des Badearz- 
tes Dr. Guggert hin — dem Neubau ei- 
nes neuen Dampfbades (das jetzige 
alte Dampfbad) weichen. Die Expo- 
nate wurden vorübergehend in den 
Räumlichkeiten der alten Trinkhalle 
untergebracht, 1858 kam die Samm- 
lung geschlossen nach Karlsruhe. Der 
Abbruch des Museums führte zwar 
zur Aufdeckung der „Kaiserbäder", 
die in den darauffolgenden Jahren in 
weiten Teilen freigelegt wurden, die 
nachhaltige Wirkung der Museums- 
auflösung brachte aber in der Ge- 
schichtsforschung der Stadt eine 
deutliche Zäsur. Erst gegen Ende des 
19. Jahrhunderts führten die Aktivitä- 
ten des Stadtrates und Druckereibesit- 
zers Stanislaus Kah (1842 — 1922) zu ei- 
ner erneuten Belebung. Vor allem die 
stadtübergreifende Anlage eines Ka- 
nalisationssystems brachte um die 
Jahrhundertwende Erdbewegungen 
bislang nie gekannten Ausmaßes, die 
eine Flut von archäologischen Fun- 
den zum Vorschein brachten. Dank 
des Engagements Kahs gelangten 
diese nach Fundort und Fundumstän- 
den ordentlich inventarisierten Neu- 
funde in den Besitz der 1892 neu 
gegründeten stadtgeschichtlichen 
Sammlungen. Als erster Konservator 
dieser Institution schuf er für die Ar- 
chäologie der Stadt grundlegende 
Voraussetzungen. Daneben legte er 
als Herausgeber und Autor Teilbe- 
stände seines Hauses in — für dama- 
lige Verhältnisse — vorbildlichen Pu- 
blikationen der Fachwelt vor. 

Die archäologischen Aktivitäten 
erfuhren nach Kahs Tod wiederum 
einen markanten Einbruch. Die Fund- 
beobachtungen beschränkten sich 
noch bis nach dem Zweiten Welt- 
krieg auf das zufallsbedingte Regi- 
strieren von Bodeneingriffen im 
Zuge von Baumaßnahmen und das 
Zusammenlesen der dabei zutage 
gekommenen Fundstücke — zumeist 
Keramik. Seit den fünfziger Jahren 
unseres Jahrhunderts kam es zu spo- 
radischen Untersuchungen, die alle- 
samt den Charakter von Notbergun- 
gen nicht verloren. Größere zusam- 
menhängende Flächen konnten in 
keinem einzigen Fall ausgegraben 
werden. So kleinräumig die Notgra- 
bungen und Fundbergungen auch 
gewesen sind, eine Größe ließen sie 
faßbar werden: den Umfang der Zer- 
störung archäologischer Substanz. 
Dies gilt besonders für die bauintensi- 
ven Zeiträume der sechziger und 
siebziger Jahre. 

Mit dem Beginn der achtziger Jahre 
stieg die Zahl der im Innenstadtbe- 
reich durchgeführten Notgrabungen 
deutlich an. Für die Chronologie der 
antiken Stadt besonders wichtige Par- 
zellen konnten so im Verlauf der 

Gernsbacherstraße untersucht wer- 
den. Holzfunde aus den stratigra- 
phisch ältesten Bauten lieferten we- 
sentliche Impulse in der Frage des 
lange diskutierten Siedlungsbegin- 
nes. Die bislang dauerhafteste Prä- 
senz der archäologischen Denkmal- 
pflege in Baden-Baden begann im 
Jahre 1991. Mit den Ausgrabungen 
auf dem Rettigareal konnte die bis- 
her größte zusammenhängende Flä- 
che innerhalb der antiken Siedlung 
im Rahmen einer archäologischen 
Ausgrabung freigelegt werden. Die 
Infrastruktur der bestehenden Gra- 
bung nutzend, konnten im Stadtge- 
biet parallel dazu verschiedene Bau- 
beobachtungen und kleinere Unter- 
suchungen kurzfristig durchgeführt 
werden. Der vorliegende Beitrag soll 
in einem kurzen Überblick ausge- 
wählte Objekte und erste Ergebnisse 
der vergangenen Jahre archäologi- 
scher Arbeit im antiken Aquae vor- 
stellen. 

Das antike Aquae 

Die antike Siedlung Aquae lag einge- 
bettet zwischen den ersten Höhenzü- 
gen des Schwarzwaldes. Von der 
Oberrheinischen Tiefebene aus war 
die Siedlung knapp vier Kilometer 
flußaufwärts in einem West-Ost 
orientierten Seitental der Oos gele- 
gen, flankiert von den Erhebungen 
„Battert" und „Merkur" (Großer Stau- 
fenberg) im Norden sowie dem „Fre- 
mersberg" und dem „Iberst" im Sü- 
den. Die Ausläufer der flankierenden 
Höhen reichen zum Teil sehr nahe an 
die Oos heran, wodurch der Sied- 
lungsraum im Talgrund eng begrenzt 
ist. Zudem war die Oosniederung 
nicht als Siedlungsraum zu erschlie- 
ßen, da der Fluß noch bis ins 19. Jahr- 
hundert hinein stark mäandrierte. 
Den eigentlichen Anstoß, in diesem 
Gebiet zu siedeln, bildete sowohl in 
der Antike als auch im Mittelalter die 
Existenz der heilkräftigen Thermal- 
quellen. Sie entspringen am Florenti- 
nerberg, einem spornartigen Ausläu- 
fer des Battertmassivs. 

Die antike Siedlung entwickelte sich 
in sicherer Entfernung zur Hochwas- 
serzone der Oos in dem eingangs 
erwähnten Seitental, dem Roten- 
bachtal. Der das Tal durchfließende 
Rotenbach ist heute im Stadtbereich 
komplett kanalisiert und somit gänz- 
lich aus dem Stadtbild verschwun- 
den. An seinen ursprünglichen Ver- 
lauf erinnern gegenwärtig nur noch 
die Baufluchten der Gernsbacher- 
straße, der Lange Straße und des 
Rotenbachgäßchens. Ein älterer ver- 
landeter Lauf des Rotenbaches selbst 
wurde bei archäologischen Ausgra- 
bungen im März 1984 auf dem 
Grundstück Gernsbacherstraße 36 

angetroffen und dokumentiert. Im 
ehemaligen Bachbett zeichneten 
sich verschiedene Ablagerungs- 
schichten ab, aus denen sich eine 
Vielzahl römischen Fundmaterials — 
vornehmlich Keramik — bergen ließ. 
Der Fundbestand setzt sich zusam- 
men aus frühen Terra-Sigillata-Scher- 
ben, die in der bis zum Beginn des 2. 
Jahrhunderts n. Chr. in das Limesge- 
biet exportierenden südgallischen 
Manufaktur von La Graufesenque 
hergestellt worden sind. An „ton- 
grundiger Ware" lassen sich Becher 
und Topfformen nennen, die ein auf- 
fallendes, aber in Baden-Baden auch 
an anderen Stellen sehr häufig beob- 
achtetes Kammstrichdekor aufwei- 
sen. Dazu gesellen sich Teile von Ein- 
henkelkrügen mit abgetrepptem 
Rand und südspanische Olivenöl- 
amphoren. Wie es scheint, wurde 
das Bachbett vermutlich in der 1. 
Hälfte des 2. Jahrhunderts verfüllt, 
vielleicht schon zu dem Zeitpunkt, 
als der eigentliche Roten bach kanal 
in seiner sorgfältigen Sandsteinqua- 
derauskleidung angelegt wurde. An 
einer Stelle ergab sich sogar eine 
unregelmäßige Pfostenstellung im 
Bachbett, die wohl von einem 
behelfsmäßigen Steg herrührt. 

Nach dem gegenwärtigen Kenntnis- 
stand liegt der Kern der römischen 
Siedlung in der Talaue entlang des Ro- 
tenbaches. 

Im Jahr 1986 kamen bei Ausgrabungs- 
arbeiten auf den Parzellen Gernsba- 
cherstraße 13 und 30 erstmals bei 
neueren Untersuchungen gut erhal- 
tene Holzkonstruktionen zum Vor- 
schein. Im Bereich des Grundstücks 
Gernsbacherstraße 13 konnten unter 
einer späteren Steinbebauung die 
Überreste von zwei übereinanderlie- 
genden Holzbauten nachgewiesen 
werden. Die älteste Bauphase und 
die zugleich frühesten römischen 
Spuren am Ort können aufgrund 
dendrochronologischer Untersu- 
chungen in die Zeit um 74/75 n. Chr. 
datiert werden. Diese Frühphase ist 
aus ihrem archäologischen Befund 
heraus als „Trockenlegungsschicht" 
zu definieren, da Teilbereiche des 
Areals vor der Bebauung mit Holzab- 
schlägen und Tannenreisig ausgelegt 
waren. Diese Holzbauphase wird 
von einer jüngeren, darüberliegen- 
den Holzbebauung durch eine 
Brandschicht getrennt. Die Errich- 
tung der jüngeren Holzbauphase da- 
tiert, ebenfalls auf dendrochronologi- 
schen Untersuchungen basierend, in 
die Jahre 85/86 n. Chr. 

Die aufgrund der Jahresringuntersu- 
chung an den Hölzern ermittelten 
Daten passen in hervorragender 
Weise zu den bisher bekannten 
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Besetzungsphasen des römischen 
Militärs im rechtsrheinischen Ober- 
germanien. Wir wissen, daß unter 
Kaiser Vespasian in den Jahren 74/75 
n. Chr. die ersten Kastelle an neu 
errichteten Fernstraßen — etwa an 
der rechtsseitigen Rheintalstraße von 
Mainz nach Ayet (bei Basel) — erbaut 
wurden. Unter Kaiser Domitian, der 
in den Jahren 83/85 n. Chr. gegen die 
germanischen Chatten vor der nördli- 
chen obergermanischen Provinz- 
grenze Krieg führte und nach Darstel- 
lung der kaiserlichen Propaganda 
siegreich beendete, kam es überall 
im Land zu weiteren Baumaßnah- 
men, in deren Zusammenhang offen- 
bar auch die jüngeren der erwähn- 
ten Baden-Badener Hölzer zu stellen 
sind. 

Die genannten Ausgrabungsergeb- 
nisse legen nahe, daß die frühesten 
römischen Siedlungsstrukturen in en- 
gem Bezug zum Rotenbach und sei- 
ner Talaue standen. 

Da der Siedlungsraum innerhalb des 
Rotenbachtales sehr beengt und ein 
Ausweichen nach Westen in Rich- 
tung Oos nicht praktikabel war, 
mußte die Siedlung zwangsläufig auf 
die Hanglagen der Battert- und Stau- 
fenbergauslaufer ausweichen. Auf 
dem nördlich des Rotenbaches gele- 
genen Hang entstanden die Ther- 
menanlagen, der südlich gelegene 
Hang wurde alsbald von einem gro- 
ßen, repräsentativen Steingebäude 
eingenommen. Das Ausweichen auf 
die Hanglagen geschah offenbar 
sehr zügig, eine auf dem „Rettig" ge- 

fundene Bauinschrift läßt schon für 
die frühen achtziger Jahre des ersten 
nachchristlichen Jahrhunderts um- 
fangreiche Bautätigkeiten erkennen. 

Der „Rettig" — Spurensuche 
im Park der Großherzogin 

Die jüngste Geschichte des Rettighü- 
gels läßt sich bis ins frühe 19. Jahrhun- 
dert zurückverfolgen. Im Jahr 1808 
kaufte der Fabrikant und Präfekturrat 
Franz Joseph Huvelin aus Straßburg 
das deutlich außerhalb der — seiner- 
zeit noch existierenden - mittelalterli- 
chen Stadtmauer liegende Rettigge- 
lände. Auf der Kuppe des bis dato un- 
bebauten, vermutlich nur landwirt- 
schaftlich genutzten Hügels, ließ der 
Käufer ein kleines Gebäude errich- 
ten. Schon vier Jahre später kommen 
Grundstück und Immobilie durch 
Verkauf in den Besitz des Großher- 
zogs Karl von Baden, der das Anwe- 
sen wiederum seiner Gemahlin Ste- 
phanie Beauharnais, der Adoptiv- 
tochter Napoleon Bonapartes, 
schenkte. Das Parkgelände scheint re- 
lativ unberührt geblieben zu sein, in 
zeitgenössischen Berichten wird es 
zumindest als „eine Art von Wildnis" 
charakterisiert. 

Die ersten römischen Funde des 
Areals wurden anläßlich des Haus- 
baues und in der Folgezeit bei garten- 
gestalterischen Eingriffen immer wie- 
der bekannt. Schon sehr früh finden 
sich in Ausgaben des „Badwochen- 
blattes" Berichte über aufgefundene 
Gebäudereste, Ziegel mit Stempeln 
militärischer Einheiten und Klein- 

■ 2 Die Topographie der antiken Siedlung 
Aquae. Der Fluß und Bachläufe sind nach 
dem ältesten verfügbaren Kartenmaterial re- 
konstruiert. Legende: A Thermenareal (Kai- 
ser- und Soldatenbäder). B Rettiggelände 
mit Darstellung der Steinbauphase. Die Zif- 
fern im Verlauf des Rotenbaches nennen die 
Hausnummern der Grabungen des LDA im 
Verlauf der Gernsbacherstraße. 
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■ 3 Der Pavillon Stephanie auf dem Rettig 
in Baden-Baden. Der Stich zeigt das Ge- 
bäude nach einer Erweiterung durch einen 
halbrunden Anbau nach Plänen des Archi- 
tekten Jacob. F. Dyckerhoff in den Jahren 
1816/18. Stahlstich von Carl Ludwig From- 
mel, Illustration aus dem Werk: Alois W. 
Schreiber, Baden und seine Umgebung in 
malerischen Ansichten (Carlsruhe 1843). 

funde wie Münzen und Cewandna- 
deln aus dem Garten Ihro Kaiserli- 
cher Hoheit. 

Die Bedeutung des Hügels für die an- 
tike Zeit wurde bis in die jüngste Ver- 
gangenheit in Ermangelung archäolo- 
gischer Quellen kontrovers disku- 
tiert. Die ersten systematischen Aus- 
grabungen fanden in den fünfziger 
Jahren unseres Jahrhunderts statt. 
Das Gelände, mittlerweile im Besitz 
der Stadt Baden-Baden, erfuhr nun 
grundlegende Veränderungen. Groß- 
flächige Bodeneingriffe für den Bau 
eines Kindergarten- und Schulkom- 
plexes erzwangen eine archäologi- 
sche Untersuchung. Die hierbei er- 
zielten Ergebnisse olieben allerdings 
hinter den anfänglichen Erwartungen 
zurück, fortschreitender Substanzver- 
lust infolge rezenter Eingriffe und Ter- 
mindruck im Vorfeld der Baumaßnah- 
men lieferten nur ein unvollständiges 
Bild der ehemaligen antiken Bebau- 

ung. Mit Abschluß des Schulbaues 
waren gut zwei Drittel der ehemali- 
gen Parkanlage überbaut, das Restge- 
lände blieb als Bestandteil eines Ho- 
telgartens erhalten. 

Konkrete Bebauungsabsichten leite- 
ten im Jahr 1991 auch das Ende des 
letzten Drittels des großherzoglichen 
Parks ein. Die zu erwartenden Boden- 
eingriffe bildeten den Anlaß einer 
großflächigen Ausgrabung, deren 
Ziel die gesamte Aufdeckung des be- 
troffenen Areals darstellte. 

Die Arbeiten wurden in der Absicht, 
direkt an bekannte römische Mauer- 
züge anzuschließen, unmittelbar an 
der westlichen Baugrubengrenze 
des Realschulenhauptbaues begon- 
nen. Auf diese Weise konnte im Be- 
reich des Gebäudekomplexes I das 
1957 unter der Realschule aufge- 
deckte Bauwerk in seinen Ausmaßen 
weitgehend komplettiert werden. 

■ 4 Übersichtsaufnahme des Küchentrak- 
tes aus Gebäude I. Gut sichtbar ist die na- 
hezu komplett erhaltene Herdstelle im rück- 
wärtigen Raum. 
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Der allgemein sehr gute Erhaltungszu- 
stand ließ sogar in vielen Räumen die 
ehemalige Nutzung erschließen. Der 
südwestlichste Raum des Gebäudes 
beherbergte die Küche. Während 
sich der nördlich anschließende 
Raum als Wasch- oder Spülküche zu 
erkennen gab, sind die östlich an- 
grenzenden Zimmer vermutlich in 
der Funktion von Speiseräumen zu 
sehen. In dem zentral gelegenen, mit 
Apsis versehenen Raum haben sich 
sogar Überreste der ehemaligen In- 
nenausstattung erhalten. So war die 
Apsis ursprünglich mit einer Stuckmu- 
schel (Konche) ausgeschmückt. Für 
die Funktionsanalyse des Gesamt- 
komplexes spielt eine im frühen 19. 
Jahrhundert gefundene, in drei Tei- 
len vorliegende Inschrift eine nicht 
unbedeutende Rolle. Die Fundstel- 
len der einzelnen Stücke sprechen 

für einen eindeutigen Bezug zu dem 
Cebäudekomplex I, Die Inschrift ist 
ursprünglich im Jahr 84/86 n. Chr. zu 
Ehren des Kaisers Domitian gesetzt 
worden. Das epigraphische Zeugnis 
nennt weiterhin drei Militäreinnei- 
ten, die als Bauausführende anzuse- 
hen sind. Der Charakter des Gebäu- 
des dürfte demnach öffentlich gewe- 
sen sein. Vielleicht gehörte dieses Ge- 
bäude zu einer zunächst in Händen 
des römischen Militärs liegenden Ver- 
waltungseinrichtung. 

Die nächstfolgende Bautätigkeit auf 
dem „Rettig" spiegelt sich in den 
Überresten des Gebäudekomplexes 
III wider. Gestützt auf datierende 
Funde aus den Bauschichten entstan- 
den die Gebäude im 1. Jahrzehnt des 
2. nachchristlichen Jahrhunderts. Die 
Funktion des Komplexes läßt sich der- 

■ 5 Schematischer Gesamtplan der bis- 
lang auf dem Rettig ergrabenen römischen 
Strukturen. Legende; A Realschulkomplex. B 
Tiefgarage Bankhaus. C ehemaliger Standort 
des Pavillon Stephanie. D modern gestörter 
Bereich. Die römischen Ziffern benennen je- 
weils die im Text benannten Baukomplexe. 

zeit noch nicht genau umreißen, da 
bislang nur rückwärtige Bereiche er- 
graben werden konnten. Zahlreiche 
militärische Ziegelstempelfunde aus 
dem Ruinenschutt des Gebäudes 
weisen auch hier in die Richtung ei- 
ner öffentlichen Funktion. 

Weitere Bauwerke erstreckten sich 
über den südlichen Bereich des Ge- 
ländes (Gebäude IV und V). Leider 
waren die antiken Strukturen in die- 
sem Bereich durch moderne Ein- 
griffe bereits weitgehend zerstört. Le- 
diglich im Bereich des Gebäudes V 
ließ sich in Ansätzen noch ein signifi- 
kanter Grundriß, vermutlich der ei- 
ner Risalitvilla, herausarbeiten. 

Die jüngste römische Bautätigkeit 
dokumentiert sich in dem Gebäude 
II. Der Bau ist nach Ausweis des Fund- 
materials vermutlich erst zu Beginn 
des 3. nachchristlichen Jahrhunderts 
entstanden. Die Erforschung der 
inneren Struktur steht noch aus, so 
daß über die Funktion des Baues der- 
zeit noch keine Aussagen möglich 
sind. 

Das Kastell Baden-Baden 

Die gegebene Übersicht zur Chrono- 
logie der Ausgrabungsphasen 
berührte bislang nur die Steinbau- 
ten. Die ältesten römischen Spuren 
auf dem Gelände dokumentieren 
sich aber in einer flächigen Holzbe- 
bauung, die den Rettighügel etwa 
ein Jahrzehnt vor der Errichtung des 
ersten Steinbaues überdeckte. Die 
Relikte der Holzbauphase waren in 
den ersten zwei Grabungskampa- 
gnen nur sehr bruchstückhaft zutage 
getreten, da vielfach die Funda- 
mente der Steinbauten umfangrei- 
che Partien zerstörten. Im südwestli- 
chen Bereich des Rettighügels 
gelang es hingegen erstmals, auch 
größere zusammenhängende Struk- 
turen freizulegen. Die aufgedeckten 
Holzbauten sind eindeutig militäri- 
schen Ursprungs. Insgesamt konn- 
ten die Spuren von etwa sechs Mann- 
schaftsbaracken dokumentiert wer- 
den. Sie zeichneten sich durch cha- 
rakteristische Baudetails aus, wie den 
sogenannten Kopfbau — die Woh- 
nung des Centurio — und die neben- 
einander gelegenen zweiräumigen 
Contubernien, die Unterkunfts- 
räume der Mannschaften. Als Besat- 
zung ist - in Anbetracht der zahlrei- 
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■ 6 Grundriß der 1891 aufgefundenen Rat- 
haushöhle. Umzeichnung einer damals an- 
gelegten Planaufnahme. Legende: A Hotel 
Darmstädter Hof (ehemalige Jesuitenkir- 
che). B Ausdehnung der Rathaushöhle. 

chen Ziegeistempel — die Cohors 
XXVI voluntariorum Civium Romano- 
rum ins Auge zu fassen. Es handelt 
sich dabei um eine Infanterietruppe 
mit einer Sollstärke von fünfhundert 
Mann, die von einem Tribunen 
befehligt wurde. Die nach dem übli- 
chen Schema angelegten Truppen- 
unterkünfte auf dem „Rettig" lassen 
vermuten, daß auch die übrigen 
Teile eines regelrechten Kastells ehe- 
mals an dieser Stelle der Baden- 
Badener Altstadt gelegen waren. 
Wahrscheinlich sind Gebäude wie 
etwa die Principia (Stabsgebäude) 
oder das Prätorium (Kommandanten- 
wohnung) bei dem Bau der heuti- 
gen Realschule unerkannt zerstört 
worden. Mit der Dokumentation die- 
ser militärischen Nutzung des Rettiga- 
reals dürfte die seit nahezu zweihun- 
dert Jahren andauernde Diskussion 
um den Militärstützpunkt in Baden- 
Baden ihr Ende finden. 

Gelaß der Götter? — 
Die Rathaushöhle 

Im Dezember des Jahres 1891 wurde 
bei Umbauarbeiten im damaligen 
Hotel „Darmstädter Hof" der Zugang 
zu einer Höhle entdeckt. Die Anlage 
erstreckte sich auf etwa 13 m Länge 
in nordöstlicher Richtung in den Rat- 
haushügel und liegt somit größten- 
teils unter dem heutigen Rathaushof. 
Die Höhle selbst besteht aus einer 
größeren Vorhalle, an die sich zwei 
tieferiiegende Kammern anschlie- 
ßen. Beide Nebenkammern sind mit 
Wasser gefüllt und bilden zwei 
kleine, voneinander getrennte Seen. 

Der Wasserspiegel liegt knapp unter 
den jeweiligen Höhlendecken, so 
daß sich beide Räume einer systema- 
tischen Begehung entziehen. Über 
die Bedeutung und das Alter der 
Anlage gab es bislang keine gesicher- 
ten Anhaltspunkte. Archäologische 
Funde, mehrere Salbgefäße und ein 
Terrakottaköpfchen, die angeblich in 
der Höhle gefunden worden sein sol- 
len, gaben Anlaß zu der Vermutung, 
daß es sich bei der Höhle möglicher- 
weise um ein römisches Heiligtum 
handeln könnte. Die allerdings aus 
einer Privatsammlung stammenden 
Funde sind bezüglich der Fundüber- 
lieferung jedoch mit starken Vorbe- 
halten zu betrachten. 

Einhundert Jahre nach ihrer Entdek- 
kung geriet die Höhle erneut in den 
Mittelpunkt archäologischen Interes- 
ses. Wiederum im Zusammenhang 
mit Umbauarbeiten an dem mittler- 
weile zum Rathauskomplex gehören- 
den „Darmstädter Hof" wurde der 
Eingangsbereich der Höhle erneut 
von Bauarbeiten betroffen. Das au- 
ßergewöhnliche Denkmal sollte nun 
mit Ciastüre und Beleuchtungsein- 
richtung der Öffentlichkeit zugäng- 
lich gemacht werden. Im Vorfeld die- 
ser mittlerweile abgeschlossenen Ar- 
beiten wurden die beiden Seen abge- 
pumpt. Die Höhle war somit in fast al- 
len Bereichen zugänglich geworden. 
Die Untersuchungen konzentrierten 
sich auf die bislang gänzlich überflu- 
tete östliche Nebenkammer, da nach- 
sickerndes Wasser zur Eile trieb. Die 
zutagegetretenen Strukturen spra- 
chen bald für sich: nicht die Reste ei- 
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nes römischen Heiligtums, vielmehr 
die bizarren Formen eines alten Stein- 
bruchbetriebes erschienen im Schein- 
werferlicht. Unzählige Abbauspuren 
verrieten den künstlichen Ursprung 
der Höhle. Abgebaut wurden aus- 
nahmslos Steintrommeln von ca. 
1,20 m Durchmesser und einer Stärke 
von 0,30 bis 0,35 m. Insgesamt fan- 
den sich in der östlichen Kammer 
noch 23 Abbausteilen. Viele Abbau- 
spuren wiesen Überschneidungen 
auf, so daß die Zahl der ursprünglich 
entnommenen Stücke wesentlich hö- 
her gewesen sein muß. Mehrfach fan- 
den sich auch Überreste von Fehlpro- 
dukten, die im Moment des Abspren- 
gens zu Bruch gingen und verworfen 
wurden. In der Höhle haben sich Re- 
likte aller Arbeitsgänge eines Stein- 
bruchbetriebes erhalten. Dies reicht 
von Anrißlinien anzulegender Schrot- 
gräben bis hin zum fertiggestellten 
Rohling. Die abgebauten Werkstücke 
dürften wohl als Mühlsteine verwen- 
det worden sein. Nach dem Ergebnis 
geologischer Untersuchungen ist der 
Stein fur eine solche Verwendung ge- 
eignet. Die Notwendigkeit des Unter- 
tageabbaus erklärt sich ebenfalls aus 
der Geologie, die Betreiber des Stein- 
bruches folgten der für ihre Verwen- 
dung benötigten Cesteinsart, angren- 
zende Formationen blieben unbe- 
rührt. 

Die Anfangsdatierung des Betriebes 
ist in Ermangelung archäologischen 
Fundmaterials derzeit nicht zu er- 
schließen. Das Ende hingegen läßt 
sich baugeschichtlich herausarbei- 
ten. Vor dem Eingang der Höhle 
wurde bis in das Jahr 1673 die Kirche 
des Baden-Badener Jesuitenkollegs 
errichtet. Spätestens mit der Fertigstel- 
lung des Baues war der Steinbruch 
bis zu seiner Wiederentdeckung 
nicht mehr zugänglich. 

Hephaistos fiel nach Baden- 
Baden — Die Ausgrabung 
Römerplatz 4 
Die Parzelle Römerplatz 4 befindet 
sich in der dem „Friedrichsbad" un- 
mittelbar gegenüberliegenden Häu- 
serfront. Die auf relativ klein bemes- 
senen Grundstücken sitzende Häu- 
serzeile entstand in ihrer heute beste- 
henden Form zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts. Der gesamte südlich und 
östlich des Friedrichsbades gelegene 
Bereich hat sich seit der Mitte des letz- 
ten Jahrhunderts durch eine Vielzahl 
von Weihestein- und Götterbiider- 
funden aus dem restlichen antiken 
Siedlungsareal hervorgehoben. Ge- 
genwärtig sind aus dem eng umrisse- 
nen Bereich achtzehn Steindenkmä- 
ler antiker Götterverehrung bekannt. 
Die große Zahl dieser Fundgruppe 
legt die berechtigte Vermutung nahe, 
daß sich an diesem Ort ein Weihebe- 
zirk der Siedlung befand. In Ermange- 
lung systematischer Ausgrabungen 
ist sein Erscheinungsbild in der An- 
tike nicht näher zu bestimmen. Aller- 
dings legen teilweise aus sekundärer 
Fundlage stammende Architektur- 
teile, wie großformatige Säulentrom- 
meln, die Existenz repräsentativer 
Tempelbauten nahe. Der Weihebe- 
zirk dürfte in engem Zusammenhang 
mit dem römischen Bäderbetrieb ge- 
standen haben. Man geht sicher 
nicht fehl, wenn man in den zahlrei- 
chen Götterdenkmälern und Wei- 
heinschriften Dankadressen an die 
einzelnen Gottheiten sieht, denen 
die Dedikanten für ihre wiederge- 
wonnene Gesundheit dankten. Von 
vorauszusetzenden Tempelanlagen, 
in denen die Standbilder der jeweili- 
gen Gottheiten ihre Verehrung erfuh- 
ren, fehlt bislang jede Spur. 

Im Frühling des Jahres 1994 ergab 

■ 7 Übersichtsaufnahme der Rathaus- 
höhle. Blick durch die Haupthalle in die östli- 
che Nebenkammer. 

sich im Bereich der Parzelle Römer- 
platz 4 erstmals die Möglichkeit einer 
archäologischen Untersuchung in 
diesem Bereich. Der Gebäudesanie- 
rung vorausgegangen war ein Teilab- 
bruch des Hauses, erhalten blieben 
lediglich bescheidene Reste der Fas- 
sade. Die schwer zugängliche Bau- 
stelle erlaubte letztlich nur eine bau- 
begleitende Dokumentation der ar- 
chäologischen Relikte unter Hilfelei- 
stung des bestehenden Baubetrie- 
bes. Gewisse Verluste antiker Sub- 
stanz waren situationsbedingt unum- 
gänglich. Der hohe Grundwasser- 
spiegel ließ bei der Erbauung des al- 
ten Hauses einen nur knapp 1,60 m 
tiefen Keller zu. Dieser sollte im Zuge 
des Neubaues aus verständlichen 
Gründen deutlich tiefer angelegt wer- 
den. Im Verlauf der Aushubarbeiten 
waren schnell römische Fundschich- 
ten erreicht. In etwa 3 m Tiefe unter 
dem heutigen Straßenniveau konnte 
die Ecksituation eines großen Gebäu- 
des freigelegt werden. Der knapp 
90 cm breite Mauerzug wies noch 
eine beachtliche Erhaltung im aufge- 
henden Mauerwerk (1,20 m) auf. Im 
Inneren des Baues befand sich über 
verschiedenen Laufhorizonten eine 
massive Auffüllschicht aus großen 
Steinbrocken, die den wohl bedeu- 
tungsvollsten Fund dieser Ausgra- 
bung barg. Die Steinschüttung setzte 
sich vermutlich in nachrömischer 
Zeit bei Hochwassern des Rotenba- 
ches komplett mit feinem Schlick 
und Faulschlamm zu. Dieser Um- 
stand erschwerte die Entnahme der 
Steinpackung, zumal das nachdrük- 
kende Grundwasser die Sedimente 
weiter aufweichte. Während der Ar- 
beiten stießen die Ausgräber auf ei- 
nen „indifferenten" Gegenstand, der 
sich nach der Entfernung des Sedim- 
entschlammes als Torso einer männli- 
chen Götterstatue zu erkennen gab. 
Sein Gewand, ein Handwerkerkittel 
(Exomis), verriet die Identität des jun- 
gen Gottes; Hephaistos, Gott des Erd- 
feuers und Patron der Schmiede, 
nach der griechischen Mythologie 
von seinem Vater Zeus im Zorn zur 
Erde geschleudert, lag zerschmettert 
inmitten der Baugrube. 

Kopf, Gliedmaße und die Attribute 
des Gottes, Schmiedehammer, 
Zange und Amboß waren nicht 
mehr vorhanden. Der noch 74 cm 
große, aus Kalksandstein bestehende 
Torso stellt das Werk eines geschick- 
ten Bildhauers dar, dessen Talent sich 
besonders in den gut getroffenen 
Proportionen und der naturalisti- 
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■ 8 Hephaistos. Kalksandsteintorso von der 
Ausgrabung Baden-Baden, Römerplatz 4. 

sehen Ausprägung anatomischer De- 
tails widerspiegelt. 

Das Statuenfragment geriet offenbar 
noch in römischer Zeit als Bestand- 
teil des Füllmaterials in die beschrie- 
bene Fundschicht. Wahrscheinlich 
stammen auch vier Weihesteine, die 
im Jahr 1901 im westlich angrenzen- 
den Nachbargrundstück aufgefun- 
den wurden, aus der gleichen Stein- 
schüttung. Aufgrund dendrochrono- 
logischer Untersuchungen ist von ei- 
ner Vergrabung des Torsos in der Zeit 
nach 220 n. Chr. auszugehen. In wel- 
chem Zusammenhang der freige- 
legte Cebäuderest zu den vorauszu- 
setzenden Bauten des Weihebezirks 
steht, ließ sich aufgrund der kleinräu- 
migen Beobachtungsmöglichkeiten 
vorerst nicht klären. 

Großküche für Laufkund- 
schaft — Die Grabung 
„Schwarzwaldhof" 1989 

Nach Abriß des von Friedrich Wein- 
brenner zu Beginn des 19. Jahrhun- 
derts errichteten „Schwarzwald ho- 
fes" ließen sich — neben der Freile- 
gung der oben schon erwähnten 
Holzbaustrukturen — Einblicke in die 
römische Zivilsiedlung des 2. und 3. 
Jahrhunderts gewinnen. Zahlreiche 
dokumentierte Mauerzüge ermög- 
lichten die Rekonstruktion eines 
mehrräumigen Gebäudes, dessen 
Breitseite zur ehemaligen Römer- 
straße (unter der heutigen Cernsba- 
cherstraße) ausgerichtet war. Das Ce- 
bäude muß mindestens achtzehn 
Meter lang und elf Meter breit gewe- 
sen sein. Im rückwärtigen Teil be- 
stand ein kleiner Innenhof; einige 
der ausgegrabenen Räume wiesen 
Hypokaustheizung auf. Insgesamt er- 
gab sich der Eindruck, daß hier meh- 
rere Flauseinheiten zu einem insulaar- 
tigen Komplex zusammengefaßt wor- 
den waren. Dabei dürften die zur 
Cernsbacherstraße hin gelegenen 
Räumlichkeiten eher als „Geschäfts- 
räume" anzusprechen sein, während 
im rückwärtigen und wohl auch in ei- 
nem Obergeschoß der Wohnbe- 
reich anzunehmen ist. Reste farbigen 
Wandverputzes zeigen, daß dieses 
Haus im antiken Baden-Baden an- 
spruchsvoll ausgestattet war. 

Als Besonderheit befand sich in ei- 
nem der Räume des Hauses eine Ein- 
richtung, die sich als Garküche inter- 
pretieren läßt. Entdeckt wurde der 
runde Boden eines großen doliumar- 
tigen Tongefäßes, das auf einer Plat- 
tenunterlage fest vermörtelt war. Die 
seitliche Begrenzung durch Ziegel- 
mauerwerk wurde von einer kanalar- 
tigen Abzugskonstruktion unterbro- 
chen, die mit Sandstein- und Ziegel- 

platten randlich eingefaßt war. Es 
scheint, daß sich die römische Lauf- 
kundschaft von dieser Garküche mit 
einfachen Speisen versorgen ließ. 

Zusammenfassung 
und Ausblick 

Seitdem sich die archäologische 
Denkmalpflege Karlsruhe des Lan- 
desdenkmalamtes Baden-Württem- 
berg intensiver mit den römischen 
Hinterlassenschaften Baden-Badens 
beschäftigt, konnten in den Grabun- 
gen der letzten Jahre die wichtigsten 
Fragen zur Struktur und Chronologie 
der Siedlung beantwortet werden. 

Die Grabungen auf dem „Rettig" er- 
brachten den eindeutigen Nachweis, 
daß am Ort ein römisches Kastell vor- 
handen war. Die Zuordnung der vom 
„Rettig" stammenden Bauinschrift 
wird durch den bei den neueren Gra- 
bungen deutlich gewordenen reprä- 
sentativen Charakter des großen 
Steinbaues ermöglicht. Die chronolo- 
gischen Verhältnisse der antiken Bau- 
werke auf dem Rettighügel lassen sich 
dadurch detailliert nachvollziehen. 

Die Ausgrabungen auf mehreren 
Grundstücken an der Gernsbacher- 
straße haben gezeigt, daß die ersten 
Gebäude des Vicus im Zusammen- 
hang mit dem Kastellbau und der Be- 
setzung des rechtsrheinischen Gebie- 
tes unter Kaiser Vespasian errichtet 
wurden. Weiter wurde deutlich, daß 
im Zuge der Chattenkriege Domiti- 
ans auch in Baden-Baden mit um- 
fangreichen Baumaßnahmen zu rech- 
nen ist. Damit ordnet sich Aquae aufs 
Beste in die gängigen Vorstellungen 
der römischen Besetzung unseres 
Landes ein. 

Die Untersuchungen auf dem Ge- 
lände des „Schwarzwaldhofes" ha- 
ben darüber hinaus Einblicke in die 
zivile Bebauung der stadtartigen Sied- 
lung des 2. und 3. Jahrhunderts gege- 
ben. Offenbar war das Leben und 
Treiben auf den Straßen und Plätzen 
ganz ähnlich wie heute: auch damals 
versorgten Garküchen die Passanten. 

Die jüngsten Bemühungen um die 
Baden-Badener Vergangenheit hat 
die Stadt allerdings auch um ein „Ge- 
heimnis" ärmer gemacht; nicht ein rö- 
misches Grottenheiiigtum verbirgt 
sich in der Rathaushöhle, sondern 
ein Steinbruch des Mittelalters. 

Insgesamt konnte das römische Ba- 
den-Baden durch die gewonnenen 
Erkenntnisse in ein neues Licht der ar- 
chäologischen Forschung Südwest- 
deutschlands gerückt werden. 

Die wissenschaftliche Auswertung 
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der Grabungsdokumentation wird 
bereits in größerem Umfang vorge- 
nommen. Die Rettiggrabungen sind 
mittlerweile Gegenstand zweier Frei- 
burger Dissertationen. Vorarbeiten 
zur Publikation der Grabungen ent- 
lang der Gernsbacherstraße wurden 
bereits ausgeführt. Es ist geplant, die 
erzielten Ergebnisse in einen archäo- 
logischen Stadtplan aufzunehmen, 
der alle bisher bekannten römerzeitli- 
chen Siedlungsstrukturen dokumen- 
tieren soll. 

Bisher in neueren, systematischen 
Grabungen noch nicht berührte Be- 
reiche der antiken Stadt stellen die 
seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
bekannten Thermenanlagen dar. 
Noch hat sich die denkmalpflegeri- 
sche Notwendigkeit einer neuerli- 
chen Untersuchung der „Kaiserbä- 
der^' auf dem Oberen Marktplatz 
nicht gestellt. Seit Jahren sind aber im- 
mer wieder einmal Bestrebungen im 
Gange, das dortige Gelände einer 
Neubebauung zuzuführen. Sollten 
sich diese Absichten konkretisieren, 
ist die archäologische Denkmal- 
pflege wieder auf den Plan gerufen, 
denn Bodeneingriffe in diesem emp- 
findlichen und für die Forschung 
wichtigen Bereich müssen zwangs- 
läufig zu umfangreichen Untersu- 
chungen führen. 

Die archäologische Erforschung Ba- 
den-Badens ist im Zusammenhang 
zu sehen mit den Untersuchungen 
der vergangenen Jahre in Ettlingen 
und Pforzheim. In allen drei Städten 
haben es Maßnahmen der Altstadtsa- 
nierung und Neubauten notwendig 
gemacht, umfangreiche Untersu- 
chungen anzustellen. Dabei konnten 
viele Gemeinsamkeiten in bezug auf 

Bedeutung und Funktion der römi- 
schen Siedlungen unter den heuti- 
gen Städten festgestellt werden. Wie 
sich zeigt, wurden diese Plätze von 
den Römern offenbar gezielt an ver- 
kehrstopographisch günstigen Punk- 
ten am Rande des Nordscnwarzwal- 
des besetzt. Von hier aus konnten 
die wirtschaftlichen Ressourcen die- 
ser sonst als siedlungsfeindlich gelten- 
den Mittelgebirgsregion erschlossen 
und ausgebeutet werden. In den letz- 
ten Jahren wurde damit einem Anlie- 
gen der römischen Forschung ent- 
sprochen, Charakter und Chronolo- 
gie zentraler Siedlungen zu klären. 
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Vom Arbeiterhaus zur Direktorenvilla 

Werkswohnungen der zwanziger Jahre in Grenzach-Wyhlen 

Erik Roth 

Immer wieder kommt es vor, daß der 
Wunsch nach einer intensiveren Nut- 
zung eines Grundstücks, sei es aus 
wirtschaftlichen oder stadtpianeri- 
schen Überlegungen, den Belangen 
des Denkmalschutzes entgegen- 
steht. Ein Konflikt ist vor allem dort 
vorgezeichnet, wo großzügige Frei- 
flächen ganz wesentlich zu einem 
Kulturdenkmal gehören, wo Ge- 
bäude und Freifläche eine enge funk- 
tionale, oft auch gestalterische Ein- 
heit bilden. 

Häufig ist diese enge Verbindung 
durch die Bauaufgabe vorgegeben. 
Dabei kann es sich um so unter- 
schiedliche Objekte wie Villen und 
Arbeiterhäuser handeln: Eine Villa ist 
stets ein freistehender Baukörper in- 
mitten von Grünflächen. Gärtneri- 
sche Anlagen bzw. Freiflächen tragen 
wesentlich zu ihrem Erscheinungs- 
bild bei; in vielen Fällen sind sie Be- 
standteil des Kulturdenkmals. Die- 
selbe Bedeutung kommt den Grün- 
flächen in Arbeitersiedlungen zu, die 
Anfang unseres Jahrhunderts als Gar- 
tenstädte errichtet wurden. Großzü- 
gige Gartenflächen gehörten hier 
zum Programm. 

Gartenstädte 

Angeregt durch die utopisch-refor- 
merischen Konzepte, die Ende des 
19. Jahrhunderts in England entwik- 
kelt wurden, und die eine grundle- 
gende Umwandlung des Verhältnis- 
ses von Stadt und Land zum Ziel hat- 
ten, erfolgte 1902 in Berlin die Grün- 
dung der Deutschen Gartenstadtge- 
sellschaft. Ihr Bestreben wares, vor al- 
lem für schwer arbeitende, einkom- 
mensschwache Bevölkerungsschich- 
ten preiswerte und hygienisch ein- 
wandfreie Wohnungen in enger Ver- 
bindung mit der Natur zu schaffen, 
im Gegensatz zu den übervölkerten 
Arbeitervierteln der Gründerzeit. Die 
IV2- bis 2geschossigen Häuser und 
Hausgruppen erhielten großzügige 
Gartenflächen zugeordnet. Dadurch 
wurde nicht nur ein gesundes Wohn- 
umfeld geschaffen, sondern auch 
den Bewohnern die Möglichkeit zur 
Selbstversorgung gegeben. 

Die architektonische Gestaltung die- 
ser Siedlungen war maßgeblich 
durch Mitglieder des 1907 gegründe- 
ten Deutschen Werkbunds beein- 
flußt. Sie forderten eine zweckmä- 

ßige, klare Formgebung und eine ma- 
terialgerechte Detailausbildung. Eine 
Typisierung von Bauteilen und Ge- 
bäuden sollte eine rationelle, kosten- 
günstige Bauausführung ermögli- 
chen. Dies bedeutete eine Absage 
an das historistische Formenvokabu- 
lar des 19. Jahrhunderts, nicht aber an 
jegliche bauliche Tradition. So wurde 
die Architektur der Zeit um 1800, die 
in besonderer Weise die Ideale von 
Einfachheit und Klarheit der Formge- 
bung zu verkörpern schien, zum Vor- 
bild für Siedlungen der Reformbewe- 
gung. Wie bei den planmäßig ange- 
legten Siedlungen jener Zeit sollten 
gleichartige schlichte Baukörper in 
größere städtebauliche Einheiten ein- 
gebunden und dadurch zusammen- 
hängende Straßen- und Platzbilder 
geschaffen werden. 

Siedlungen nach den Grundsätzen 
der Gartenstadtbewegung wurden 
in Baden vor allem von Friedrich 
Ostendorf — 1907—1914 Professor an 
der Technischen Hochschule Karls- 
ruhe — und seinen Schülern geplant. 
Eine Reihe solcher Siedlungen wurde 
noch vor dem Ersten Weltkrieg be- 
gonnen. Ihr Ausbau auf die heutige 
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■ 2 Crenzach-Wyhlen, Bereich „Schloß- 
matten" in Crenzach. Lageplan mit den Di- 
rektorenvillen (1), den Beamten- (2) und Ar- 
beiterhäusern (3) der pharmazeutischen Fa- 
brik Hoffmann-La Roche, dem Grenzacher 
Schlößle (4) und der Scheune des ehem. 
Schloßgutes (5). 

Größe erfolgte aber meist erst in den 
zwanziger Jahren nach überarbeite- 
ten Plänen. Größere Anlagen wur- 
den von Genossenschaften errichtet, 
so die Gartenstädte Rüppurr in Karls- 
ruhe und Haslach in Freiburg. Sied- 
lungen dieser Art entstanden nicht 
nur in Großstädten, sondern auch im 
ländlichen Raum, wenn im Zuge von 
gewerblichen Ansiedlungen Wohn- 
raum für die Beschäftigten geschaf- 
fen werden sollte (u. a. die Garten- 
städte Weil-Leopoidshöhe und Hal- 
tingen für Bedienstete der Reichs- 
bahn). 

Werkswohnungen 
der Fa. Hoffmann-La Roche 
in Grenzach 

Es lag nahe, dieses Konzept auch für 
den Werkswohnungsbau zu über- 
nehmen. Allerdings war der Bedarf 
gerade in Südbaden im Vergleich zu 
industriellen Ballungszentren gering. 
Ein seltenes Beispiel für qualitätvol- 
len Werkswohnungsbau dieser Zeit, 
bei dem Grundgedanken der Garten- 
stadt aufgegriffen und den andersarti- 
gen Bedingungen entsprechend mo- 
difiziert wurden, finden wir in Grenz- 
ach-Wyhlen am Hochrhein. 

Die pharmazeutische Fabrik Hoff- 
mann-La Roche aus Basel gründete 
ihre Grenzacher Niederlassung im 
Jahre 1896. Die Produktion wurde zu- 
nächst mit 17 Arbeitern aufgenom- 
men, doch schon bald konnten die 
Anlagen erweitert werden. Nach 
dem Ersten Weltkrieg wohnte der 
größte Teil der leitenden Angestell- 
ten und Werkmeister noch in Basel. 

Infolge der fortschreitenden Entwer- 
tung des Markkurses war die Firma 
nicht mehr in der Lage, ihre Gehälter 
in schweizerischer Währung auszube- 
zahlen. Man entschloß sich, eigene 
Wohnungen zu bauen, um die 
Werksangehörigen in Grenzach un- 
terbringen zu können.* 

Mit der Planung und Bauleitung 
wurde der Architekt Hertel aus Ba- 
denweiler beauftragt. 1921 und 1922 
entstand in zwei Bauabschnitten 
eine ausgedehnte Wohnbebauung 
in der Nähe des Werksgeländes. Die 
großzügigen Gartenfläcnen und die 
Wiederaufnahme barocker Baufor- 
men sind die hervorstechendsten ■ 3 Bärenfelsstraße 18/20 und 21/23. 

149 



■ 4 Beamtenhäuser in der oberen Bären- 
felsstraße: Bärenfeisstraße 5/7, im Hinter- 
grund: Basler Straße 54 und 65. 

■ 5 Bärenfeisstraße 1/3, Straßenseite. 

■ 6 Bärenfeisstraße 1 /3( Gartenseite. 
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Merkmale der Anlage. Darin liegen 
auch die wesentlichen Gemeinsam- 
keiten mit den erwähnten genossen- 
schaftlichen Siedlungen. 

Die Unterschiede ergeben sich aus 
der Bauaufgabe; Hier wurde nicht 
vorrangig für einkommensschwache 
Bewohner gebaut. Neben Arbeiter- 
häusern entstanden Wohnungen für 
leitende Angestellte der Firma — sog. 
Beamtenhäuser — und zwei Direk- 
torenvillen. Die Bauten sind auch 
nicht in eine strenge städtebauliche 
Ordnung eingebunden, sie bilden 
keine in sich geschlossene Anlage, 
wie dies bei den genossenschaftli- 
chen Siedlungen oft der Fall war 
(z. B. Gartenstädte Freiburg-Haslach 
oder Weil-Leopoldshöhe). Hier fin- 
den wir ein anderes Ordnungsprin- 
zip vor: Drei Abschnitte jeweils eige- 
ner Ausprägung sind entlang einer 
durchgehenden Wegeführung — Bä- 
renfelsstraße, Steinweg — aufgereiht 
(Abb. 1). 

Entlang der unteren Bärenfelsstraße, 
dem Firmengelände am nächsten, 
wurden die Häuser für die Arbeiter 
des Werkes errichtet. Sechs giebel- 
ständigen Kieinhäusern steht ein lang- 
gestreckter Baukörper mit Reihenhäu- 
sern gegenüber. Nördlich schließen 
sich die Beamtenhäuser an. Zwei die- 
ser stattlichen Baukörper sind aus 
dem südlichen Abschnitt gut zu er- 
kennen, da die Bärenfelsstraße in ei- 
nem Bogen verläuft und die Häuser 
entlang der Außenkrümmung ange- 
ordnet sind. Zwei weitere Häuser bil- 
den eine symmetrische Straßenfront 
zur Basler Straße. Diese Gruppe wird 
durch eine umlaufende Einfriedung 
zu einer Einheit zusammengefaßt. 
Ein fünftes Beamtenhaus steht auf der 
Südseite der Basler Straße; die Arbei- 
terhäuser treten dahinter zurück. 
1929/30 kam ein weiteres Haus am 
Schloßweg hinzu. Ob die Bebauung 
auch auf der Westseite der Bärenfels- 
straße über die Basler Straße hinweg 
weitergeführt werden sollte, ist nicht 
bekannt. Jenseits der Schloßgasse 
führt der Steinweg bergan zu den bei- 
den Direktorenvillen. Ursprünglich 
bestand ein unmittelbarer räumli- 
cher Zusammenhang mit den Beam- 
tenhäusern: Das Gelände unterhalb 
der Villen wurde erst später bebaut. 

Die räumliche Gliederung der An- 
lage fand ihren Niederschlag im 
Volksmund: Die Grenzacher bezeich- 
neten den Hang mit den Direktoren- 
vilien als Goldhügel, die obere Bären- 
felsstraße mit den Beamtenhäusern 
wurde Frankenstraße, die untere Bä- 
renfelsstraße mit den Arbeiterhäu- 
sern Pfenniggässle genannt. Diese Be- 
zeichnungen hatten sich während 
der zwanziger Jahre so sehr verfe- 

stigt, daß man sie nicht selten als An- 
schriften auf Briefen und sonstigen 
Zustellungspapieren zu lesen be- 
kam.* 

Arbeiterhäuser — Beamten- 
häuser — Direktorenvillen 

Trotz der funktionalen und räumli- 
chen Gliederung der Anlage in drei 
Abschnitte ist deutlich zu erkennen, 
daß die Baugruppen Bestandteile ei- 
ner übergreifenden Planung sind, 
daß ihnen eine einheitliche städte- 
bauliche und architektonische Ziel- 
vorstellung zugrunde liegt. 

Der südliche Abschnitt für die Arbei- 
ter des Werkes umfaßt sechs giebel- 
ständige Doppelhäuser und — gegen- 
überliegend — eine Hausgruppe mit 
acht aneinandergereihten Wohnein- 
heiten (Abb. 2 u. 3). Es handelt sich 
um schlichte Putzbauten mit Anklän- 
gen an die Formensprache des 18. 
bzw. frühen 19. Jahrhunderts. Vor al- 
lem die Reihe der giebelständigen 
Kleinhäuser mit Krüppelwalmdach er- 
innert an Siedlungsbauten jener Zeit. 
Der Typ des längsgeteilten Doppel- 
hauses ist auch in anderen Garten- 
städten (z. B. Weil-Leopoldshöhe) an- 
zutreffen. Hausgruppen aus aneinan- 
dergereihten Einheiten wurden aber 
bevorzugt, da sie eine stärkere Ver- 
dichtung ermöglichten. Jedem Haus 
ist ein kleiner Garten zugeordnet. 

Die Arbeiterhäuser sind ein charakte- 
ristisches Beispiel für die Architektur- 
richtung, die in den zwanziger Jahren 
eine zweckmäßige, klare Formge- 
bung anstrebte und diese Ziele unter 
Einsatz traditioneller Bauformen zu 
verwirklichen suchte. Nach der Priva- 
tisierung wurden die Häuser z. T. ver- 
ändert, sie vermitteln aber noch an- 
schaulich den ursprünglichen Bauge- 
danken. 

Die Häuser für die leitenden Ange- 
stellten der Firma — oberhalb der Ar- 
beiterhäuser — zeigen dieselbe archi- 
tektonische Grundauffassung. Sie 
wurden aber für gehobene Wohnan- 
sprüche geschaffen und heben sich 
deutlich von den Arbeiterhäusern ab 
(Abb. 4—8). Die großzügigen Garten- 
flächen — Vorgärten und Nutzgärten 
hinter den Häusern — entsprechen 
dem Gartenstadtgedanken. Die um- 
laufende Einfriedung schließt die 
Häuser nördlich der Basler Straße zu 
einer Einheit zusammen. Die Gruppe 
besteht — mit Ausnahme des Doppel- 
hauses Bärenfelsstraße 1/3 — aus Vier- 
bzw. Fünffamilienhäusern mit Ge- 
schoßwohnungen (je zwei im Erd- 
und Obergeschoß sowie Personal- 
wohnungen bzw. -zimmer im Dach- 
geschoß). Im Unterschied zu den Ar- 
beiterhäusern (Doppel- und Reihen- 
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■ 7 Eingänge zu den Häusern Bärenfels- 
straße 5 und Basler Straße 54. 

häuser) wurde hier eine städtische 
Wohnform gewählt. 

Die repräsentative äußere Gestaltung 
der Gebäude erinnert an barocke 
Herrenhäuser: Die schlichten block- 
haften Baukörper mit mächtigen 
Walmdächern und reich geglieder- 
ten Putzfassaden — regelmäßige Fen- 
sterreihen mit Sprossenfenstern, Eck- 
quaderung, die Eingänge durch Pila- 
ster, Rahmungen und Verdachungen 
hervorgehoben — zeugen von einer 
sorgfältigen architektonischen Pla- 
nung. Dem entspricht auch eine ge- 
hobene Ausstattung im Inneren mit 
Parkettböden, Schiebetüren usw. Bis 
auf wenige Ausnahmen ist diese Bau- 
ausstattung einschließlich der sorgfäl- 
tig detaillierten Fenster und Türen ori- 
ginal erhalten geblieben. Das Haus 
am Schloßweg wurde nachträglich in 
derselben Formensprache errichtet, 
jedoch in einfacherer Ausführung, 
mit weniger schmückenden Details 
(Abb. 8). 

Oberhalb der Beamtenhäuser, in ex- 
ponierter Lage am Hang, liegen die 
beiden Direktorenvillen inmitten aus- 
gedehnter Gärten (Abb. 9). Wie die 
Arbeiter- und die Beamtenhäuser 
wurden auch die Villen nach einem 
Typenentwurf errichtet. In ihrer For- 
mensprache — blockhafte Ausbil- 
dung der Baukörper mit Walmdach, 
Putzfassaden mit Sprossenfenstern 
usw. — sind sie den Beamtenhäusern 
verwandt. Durch ihre freistehende Si- 
tuation sind sie aber deutlich hervor- 
gehoben. Dazu trägt auch die auf- 
wendige Detaillierung der sparsam 
eingesetzten Zierformen bei, so z. B. 
die rocailleartig ausgebildeten 
Schlußsteinverzierungen an den Tür- 
und Fensterrahmungen. Wie bei den 
Beamtenhäusern ist auch bei den bei- 
den Direktorenvillen das ursprüngli- 
che Erscheinungsbild bemerkens- 
wert gut erhalten. 

Über die gestalterische Qualität und 
die architekturgeschichtliche Bedeu- 
tung der drei Gruppen hinaus besitzt 
die Anlage als Ganzes einen über- 
durchschnittlichen Zeugniswert; Sie 
ist ein seltenes und besonders an- 
schauliches Beispiel für qualitätvol- 
len Werkswohnungsbau der Zeit 
kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Die 
räumliche Abfolge Arbeiterhäuser — 
Beamtenhäuser — Direktorenvillen 
unter Berücksichtigung der Topogra- 
phie, die unterschiedliche architekto- 
nische Ausbildung der drei Baugrup- 
pen bei grundsätzlich gleicher For- 
mensprache, das unterschiedliche 
Ausmaß der zugeordneten Gartenflä- 
chen u. a. m. zeigen anschaulich, wel- 
che Bau- bzw. Wohnformen für die 
einzelnen Bewohnergruppen zu die- 
ser Zeit bevorzugt bzw. für angemes- 

sen gehalten wurden. Die drei Ab- 
schnitte bilden eine Sachgesamtheit, 
die nach den Kriterien des Denkmal- 
schutzgesetzes aus wissenschaftli- 
chen, vor allem architektur- und so- 
zialgeschichtlichen Gründen ein Kul- 
turdenkmal ist. Ihre Erhaltung liegt ins- 
besondere wegen ihres dokumenta- 
rischen und exemplarischen Wertes 
im öffentlichen Interesse. 

Planung einer intensiveren 
Grundstücksnutzung 

Wie wir gesehen haben, erstrecken 
sich hinter den Beamtenhäusern im 
mittleren Abschnitt der Anlage ausge- 
dehnte Gärten (Abb. 1 u. 6). Nördlich 
und östlich schließen sich weitere Flä- 
chen an, die nur zu einem geringen 
Teil bebaut sind: das Gelände des 
ehemaligen Gutshofes, das Areal des 
Grenzacher Schlößles, südlich davon 
Tennisplätze. Das gesamte Gelände 
umfaßt nahezu 4 ha, von denen ca. 
3 ha baulich nicht genutzt sind. Eigen- 
tümerin ist die Fa. Hoffmann-La 
Roche, Grenzach. Sie beabsichtigt, 
das Gebiet neu zu ordnen und inten- 
siver zu nutzen. Eine höhere Nut- 
zung dieser innerörtlichen Freiflä- 
chen entspricht auch den städtebauli- 
chen Zielvorstellungen der Ge- 
meinde Grenzach-Wyhlen. Beson- 
dere Bedeutung kommt dabei der 
Ausweisung von Wohnbauland zu. 

Von Anfang an war klar, daß das 
Schlößle, im Kern ein mittelalterli- 
ches Weiherhaus, das in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts seine heu- 
tige Gestalt erhielt, nicht beeinträch- 
tigt werden sollte. Erste Überlegun- 
gen zielten darauf ab, das übrige Ge- 
lände „freizuräumen" und vollstän- 
dig neu zu bebauen. Dies hätte den 
Verlust der Beamtenhäuser bedeutet. 
Vorsorglich wurde aber schon in die- 
ser vorbereitenden Phase unser Amt 
hinzugezogen, um ihren Wert zu be- 
urteilen. Bei einem Ortstermin 
wurde deutlich, daß die gesamte Bau- 
gruppe mit den zugehörigen Grünflä- 
chen — als Teil einer größeren Sachge- 
sarhtheit — Kulturdenkmal sei. 

Es folgten mehrere Abstimmungsge- 
spräche mit dem Eigentümer, bei de- 
nen die Wertigkeit der Gebäude und 
Freiflächen sowie die Nutzungsmög- 
lichkeiten besprochen wurden. Es 
galt zu prüfen, ob bzw. in welchem 
Umfang eine zusätzliche Bebauung 
auf dem Grundstück möglich sei, 
ohne daß der Charakter der Anlage 
und damit ihr Denkmalwert verloren- 
ginge. Gemeinsam kamen wir zum 
Ergebnis, daß die vier gleichzeitig er- 
richteten Häuser an der Basler und Bä- 
renfelsstraße mit den unmittelbar zu- 
geordneten Gartenflächen und der 
durchgehenden Einfriedung den un- 
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■ 8 Das nachträglich errichtete Beamten- 
haus Schloßweg 1. 

■ 9 Direktorenvilla Burgackerweg 13. 

verzichtbaren Kern der Anlage bilde- 
ten. 

Anders sei das nachträglich errichtete 
Wohnhaus am Schloßweg zu beurtei- 
len; Es führt das städtebaulich-archi- 
tektonische Konzept in reduzierter 
Formensprache fort, leistet aber kei- 
nen wesentlichen Beitrag zur Anlage. 
Wenn es abgebrochen würde, könn- 
ten die Freiflächen im Innern des 
Blockes erschlossen und gemeinsam 
mit den Flächen östlich des Schloß- 
weges in ein übergreifendes städte- 
bauliches Konzept einbezogen wer- 
den. In diesem Fall würde ein großer 
Teil der Mietergärten für die neue 
Wohnbebauung in Anspruch genom- 
men werden. Dies wäre ohne Zwei- 
fel ein erheblicher Eingriff. Die Bau- 
gruppe an der Basler und Bärenfels- 

straße könnte aber in ihrem ursprüng- 
lichen Zusammenhang — mit den ein- 
gefriedeten Vorgärten und den wei- 
ten Abständen zwischen den einzel- 
nen Baukörpern — erhalten bleiben. 
Auch ein Teil der Gartenflächen im 
rückwärtigen Bereich bliebe den 
Häusern zugeordnet, so daß der Gar- 
tenstadtgedanke, der der Planung 
der zwanziger Jahre zugrundelag, 
weiterhin ablesbar wäre. Um dies zu 
gewährleisten, müßte die neue Be- 
bauung einen deutlichen Abstand zu 
den geschützten Beamtenhäusern 
einhalten. 

Unter diesen Voraussetzungen stell- 
ten wir unsere Bedenken gegen den 
Abbruch des Hauses am Schloßweg 
und gegen die Überplanung der 
westlichen Grundstücksfläche zu- 
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■ 10 Städtebaulicher Ideenwettbewerb für 
das Areal „Schloßmatten", März 1994. — 1. 
Preis; Architektengruppe F 70/M. Sass, Frei- 
burg. 

rück. Der Eigentümer erklärte sich be- 
reit, in Absprache mit der Gemeinde 
Grenzach-Wyhlen einen beschränk- 
ten städtebaulichen Ideenwettbe- 
werb mit Realisierungsnachweis 
durchzuführen. Das Ergebnis sollte 
die Grundlage für einen Bebauungs- 
plan bilden. Im Herbst 1993 wurden 
neun Architekturbüros aus Baden- 
Württemberg, Basel und dem Elsaß 
zur Teilnahme eingeladen. Gefordert 
war, ein „Wohngebiet von hoher 
Qualität" zu planen, das sich gut in 
das Ortsbild und die bestehende Um- 
gebung einpaßt und in Etappen reali- 
siert werden kann. Auf eine gute 
Durchgrünung wurde besonderer 
Wert gelegt. Die Auslobung enthielt 
genaue Angaben zu den geschütz- 
ten Gebäuden und den freizuhalten- 
den Gartenflächen. Bei der Beurtei- 
lung der Arbeiten wurde darauf ge- 
achtet, daß die Beamtenhäuser mit ih- 
rem unmittelbaren Umfeld — Gärten, 

Vorgärten, Einfriedung — angemes- 
sen berücksichtigt und als positiver 
Beitrag in das städtebauliche Kon- 
zept einbezogen wurden. 

Der Entwurf, der mit dem ersten Preis 
ausgezeichnet wurde (Architekten- 
gruppe F 70/M. Sass, Freiburg/Br.; 
Abb. 10), kommt sowohl den Anfor- 
derungen der Auslober als auch dem 
Anliegen der Denkmalpflege entge- 
gen: Die geplanten Hofformen zeich- 
nen sich durch klare Baukörper und 
großzügige Freiflächen aus. Die Be- 
amtenhäuser werden in dieses Kon- 
zept eingebunden, behalten aber 
durch entsprechenden Abstand zur 
Neubebauung ihre Eigenständigkeit. 
So wird der Gartenstadtgedanke, 
von dem die Beamtenhäuser zeu- 
gen, aufgegriffen und weitergeführt, 
ohne daß auf historisches Formenvo- 
kabular zurückgegriffen würde. 

Auch darüber hinaus berücksichtigt 
der Entwurf die historischen Gege- 
benheiten in diesem Bereich und 
weiß sie für die Gesamtplanung zu 
nutzen: Eine Scheune des 19. Jahr- 
hunderts gegenüber dem Schloß- 

areal — selbst kein Kulturdenkmal — 
könnte als Bindeglied zwischen Neu- 
bebauung und Schlößle erhalten blei- 
ben; der Blick auf den reich gestalte- 
ten Giebel wird freigehalten. Die 
Grünfläche um das Schloßle bleibt er- 
halten; in Verbindung mit der Anlage 
von Altenwohnungen südlich des 
Schlößles könnte sich ein größerer 
parkartiger Zusammenhang ergeben. 

Die frühzeitige Abstimmung mit ei- 
nem für die Belange der Denkmal- 
pflege aufgeschlossenen Eigentümer 
bildete die Grundlage für diese Pla- 
nung. Man darf erwarten, daß sich 
der Eindruck eines „gutnachbar- 
schaftlichen Verhältnisses" von alter 
und neuer Bebauung durch die be- 
vorstehende Realisierung bestätigen 
wird. 

* Angaben nach Aufzeichnungen der Firma 
Hoffmann-La Roche 

Dr. Erik Roth 
IDA ■ Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
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Vom Schließen einer Lücke 

Wolfgang E. Stopfel 

Schloß Favorite 

Der Mittelsaal des im zweiten Jahr- 
zehnt des 18. Jahrhunderts erbauten 
Schlosses Favorite bei Rastatt liegt zu 
ebener Erde, scheint sich aber durch 
alle drei Stockwerke zu erstrecken 
und in der durchfensterten Laterne 
zu enden. In Wirklichkeit ist der archi- 
tektonische Aufbau im Zentrum des 
Lustschlosses komplizierter; Ein recht- 
eckiger Saal mit abgeschrägten Ek- 
ken ist über dem zweiten Geschoß 

mit einer Spiegeldecke abgedeckt, 
die im Zentrum eine achteckige Öff- 
nung aufweist. Diese Öffnung führt, 
von einer Balustrade umgeben, in 
das über dem Saal liegende Vestibül 
des zweiten Obergeschosses. Erst 
darüber erhebt sich die über Dach ge- 
führte Laterne, durch deren Fenster 
auch der untere Saal im wesentli- 
chen sein Licht erhält. 

Die konstruktive Beschaffenheit die- 
ser von keiner Wand unterstützten La- 
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■ 2 Favorite, Blick in die Laterne, Foto der 
40er Jahre. 

■ 3 Favorite, Oberes Vestibül mit Blick in 
die Laterne, Foto der 40er Jahre. 

terne, die frei über der Decke des 
oberen Vestibüls „schwebt", nur 
durch Stichbalken und zwei Spreng- 
werke gestützt, war von Anfang an la- 
bil. Schon eine Bauaufnahme von 
1742 deutet eine erfolgte Verände- 
rung der Laterne an. 1773 wird berich- 
tet, daß sie wieder große Schäden auf- 
weise und sich gegen den Garten ge- 
neigt habe. Sie wird gesichert. 1804 
ist sie schon wieder schadhaft. Sie 
wird völlig erneuert und die Gelegen- 
heit genutzt, um eine Uhr in einem ei- 
gens aufgesetzten achteckigen Ge- 
häuse unterzubringen. Da das Uhr- 
werk aber von innen nicht erreichbar 
ist, muß der Hausmeister zum Aufzie- 
hen der Uhr außen am Türmchen auf 
einer Leiter aufsteigen. Diese Unzu- 
träglichkeit wird im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts bei einer erneuten Turmre- 

paratur beseitigt: Die Uhr kommt in 
den Giebel der Gartenseite, der Uhr- 
aufsatz bleibt leer. 1890 ist die Kuppel 
wieder schadhaft, die gesamte Innen- 
dekoration wird vom Hoftheaterma- 
ler neu gestaltet. 

Zu Beginn der letzten Restaurierung, 
1968, ist die Kuppel wieder so schad- 
haft, daß sie nahezu vollständig neu 
konstruiert werden muß. Dabei wird 
nicht die Form von 1804 mit dem lee- 
ren Uhraufsatz, sondern — nach der 
Ansichtszeichnung um 1710 — die ur- 
sprüngliche Kuppelform rekonstru- 
iert. Wohl von Anfang an war das 
ohne komplizierte Aufrüstung unzu- 
gängliche innere der Laterne mit ei- 
ner gemalten Dekoration auf Lein- 
wand versehen. Johann Georg Keyss- 
ler beschreibt 1729 „Die Höhe des 
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untersten Saales gehet durch alle 
Stockwerke, und die Cuppola, um 
welche man in dem andern Stock- 
werke bey einem Geländer gehen 
kan, ist sehr hell und artig gemahit." 
Es ist anzunehmen, daß die helle und 
artige Dekoration bereits die erste Er- 
neuerung der Kuppel nicht über- 
lebte, geschweige denn die vielen 
nachfolgenden. Bei der letzten Re- 
staurierung erwies sich die von Gra- 
natsplittern zerfetzte und durch Was- 
sereinbrüche völlig verfleckte Leim- 
farbenmalerei des Hoftheatermalers 
von 1890 als nicht restaurierbar. Da 
ihre Qualität nicht gerade zu einer re- 
konstruierenden Kopie aufforderte, 
andererseits die Aussage „sehr hell 
und artig gemalt" als Grundlage für 
eine Rekonstruktion der ursprüngli- 

chen Bemalung als nicht sehr aussa- 
gekräftig angesehen wurde, blieb als 
aenkmalpflegerisch verantwortbare 
Lösung die neutrale Eintönung der La- 
terne in einem hellen Ton. 

Sie erwies sich sehr schnell als völlig 
ungeeignet. Die achteckige Öffnung 
in der reich mit Architekturen, Blu- 
menvasen und schwebenden mytho- 
logischen Figuren dekorierten Saal- 
decke erschien nun mit der undeko- 
rierten, lichtüberstrahlten Laterne dar- 
über wie ein Lichtloch, das sofort die 
Blicke auf sich zog und die Gesamter- 
scheinung des Saales unerträglich be- 
einträchtigte. Das führte zur erneuten 
Beschäftigung mit der Form der ab- 
gängigen Dekoration von 1890. Die 
Aufstellung von Blumenvasen auf 

■ 5 Favorite, Laternendekoration, Untere 
Zone, Detail 1970. 

■ 6 Favorite, Laterne nach der Neubema- 
lung 1972. 

■ 4 Favorite, besterhaltener Teil der Later- 
nendekoration 1970. 
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den Stuckmarmorbalustraden des 
Saales ließ sich für das 18. Jahrhun- 
dert nachweisen. Das gestattete die 
Vermutung, die Dekoration in der un- 
teren Zone der Laterne mit gemalten 
Balustraden und Blumenvasen 
könne diejenige des 18. Jahrhunderts 
gewesen sein, die bei allen Erneue- 
rungen der Laterne jeweils wieder- 
holt wurde. Für die Karyatidendekora- 
tion der oberen Laternenzone 
konnte das nicht zutreffen; sie moch- 
ten, wenn überhaupt, nur eine Wie- 
derholung der vorangegangenen De- 
koration von 1804 sein. Für die 
Decke der Laterne, die zuletzt radial 
mit Holzleisten benagelt war, gab es 
überhaupt keinen Anhaltspunkt. 
Nach ganzen Serien von Entwürfen, 
die jeweils Balustraden und Blumen- 
vasen in Kompositionen nach Ver- 
gleichsbeispielen aus dem 18. Jahr- 
hundert enthielten, beschlossen die 
Beteiligten, Staatliches Hochbauamt, 
Denkmalamt und Restauratoren, ein- 
fach die Dekoration der unteren Saal- 
wände auf den Innenflächen der La- 
terne in ihren Formen und ihrer 
Farbe zu wiederholen. Auf figürliche 
Darstellung wurde, auch im Zentrum 
der Decke, verzichtet. Natürlich 
wurde die von Walter Maschke aus- 
geführte Neudekoration deutlich 
sichtbar datiert und mit den Namen 
aller Beteiligten signiert. 

Die Wirkung dieser sehr aufwendi- 
gen Methode, ein Loch zu schließen, 
ist erstaunlich. Niemand weiß, wie 
die ursprüngliche Kuppeldekoration 
ausgesehen hat. Die neue fügt sich 
aber so „neutral" in den erhaltenen 
Bestand ein, daß die Frage danach 
überhaupt nicht aufkommt. Offen 
bleiben muß wegen des Mangels jeg- 
lichen Anhaltspunktes dafür jedoch 
die Frage, ob die Dekoration in der ja 
stark in den Saal hineinwirkenden La- 
terne ursprünglich auch das ikono- 
graphische Programm des Saales, zu 
dem die Plastiken und die Malereien 
an der Saaldecke gehören — und das 
neuerdings kunstgeschichtlich bear- 
beitet wird — an seiner zentralen 
Stelle auch inhaltlich ergänzte bzw. 
vervollständigte. 

Schloß Rastatt 

im zentralen Saal des Residenzschlos- 
ses in Rastatt, dem sogenannten Ah- 
nensaal, fehlen zwei sehr große Grup- 
penbilder über den Kaminen. Ihr In- 
halt ist bekannt, von einem gibt es 
auch eine Abbildung. Zur Wiederer- 
öffnung des Schlosses nach der Re- 
staurierung wurde in einer schnellen 
Aktion und ohne jeden weitergehen- 
den Anspruch auf den die Lücken 
vorläufig schließenden einfarbigen 
Rupfenbespannungen mit Sprühfar- 
ben die formale und farbige Wir- 

kung, die diese Bilder einst gehabt ha- 
ben könnten, angedeutet. 

Selbstverständlich sollten diese die 
Vervollständigung des Saales andeu- 
tenden Versuche nach der Einwei- 
hungsfeier sofort wieder entfernt wer- 
den. Ihre Existenz gab aber zu Überle- 
gungen Anlaß, von welcher Art ei- 
gentlich die Fehlstellen im Saal seien, 
von formaler Art oder — oder auch — 
von inhaltlicher Art, was gerade bei 
der Funktion eines Ahnensaales, die 
Genealogie eines Herrscherhauses 
darzustellen, nahelag. Die Frage, was 
getan werden könnte, um die „Lö- 
cher" im Saal zu schließen, verlangte 
die Klärung dieser Voraussetzung. 

Der „Ahnensaal" im Schloß Rastatt 
mit seiner Dekoration stellt in deut- 
schen Barockschlössern eines der er- 
sten und wichtigsten Beispiele der 
über Paladios Interpretation auf Vi- 
truv zurückgehenden „Sala corin- 
thia" dar. Die architektonische Instru- 
mentierung repräsentiert den höchst 
möglichen Anspruch. Die Deckende- 
koration mit dem Mittelbild der Apo- 
theose des Herkules und den darum 
gemalt oder als plastische Dekora- 
tion angeordneten Personifikationen 
der Herrschertugenden sowie den 
Gruppen der türkischen Sklaven ist 
ganz der Verherrlichung des Bau- 
herrn, des Türkensiegers Markgraf 
Ludwig Wilhelm, gewidmet. Die De- 
koration der Saalwände mit im Wech- 
sel rechteckigen und ovalen Tafelbil- 
dern war von Anfang an vorgesehen, 
denn die Rahmenstuckierung gehört 
zur ursprünglichen StuckdeKoration 
des Saales. Mit größter Wahrschein- 
lichkeit war hier bereits unter Ludwig 
Wilhelm eine Ausstattung als Ahnen- 
saal mit den Portraits seiner Vorfah- 
ren geplant. Die Bilder kamen je- 
doch während seiner Regierungszeit 
nicht mehr zur Ausführung, sondern 
wurden erst unter seinem Nachfol- 
ger, dem Markgrafen Ludwig Georg 
um 1735 gemalt. Fünf Bilder tragen 
auf der Rückseite die Beschriftung 
„kopiert 1735". 

Wohl aus Anlaß der Anbringung der 
Bilder wurde die Stuckdekoration im 
Bereich der Bilderrahmen ergänzt. 
Diese Stuckierung durch Johann 
Schütz ist wohl erst nach 1747 ausge- 
führt worden, da dieser Stukkateur 
vor diesem Zeitpunkt in Rastatt nicht 
nachweisbar ist. Vorbilder für die Por- 
traits der badischen Markgrafenreihe 
waren zum Teil vorhandene Portraits 
des 16. Jahrhunderts aus dem von To- 
bias Stimmer 1577/78 ausgemalten 
Saal des Baden-Badener Schlosses, 
dessen „Tugendspiegel"-Programm 
August Gebeßler in seiner Disserta- 
tion von 1957 ausführlich würdigt. 

Das Schicksal der Gemäldeausstat- 
tung des Rastatter Ahnensaales seit 
dem 19. Jahrhundert ist durch schriftli- 
che Quellen und durch eine Reihe 
von allerdings nicht genau zu datie- 
renden Fotografien fast lückenlos 
nachweisbar. Die vollständige Ge- 
mäldeausstattung wird noch 1854 als 
im Schloß befindlich beschrieben. 
1884 befinden sich nach Aussage der 
Publikation von Brambach sowohl 
die Einzelportraits als auch die bei- 
den Kaminbilder im Schloß Baden- 
Baden. Die Abnahme der Bilder in 
Rastatt erfolgte in Etappen, wie Foto- 
grafien verschiedener Zustände des 
Ahnensaales zeigen. Vom Familien- 
portrait des Ludwig Georg gibt es 
eine Fotografie in einer nur wenig 
schräg genommenen Aufnahme der 
gesamten Saalwand, vom Familien- 
portrait des Ludwig Wilhelm ist bis- 
her kein Foto bekannt. Im Katalog 
der Zähringer Bildnissammlung, er- 
schienen 1958, abgeschlossen aber 
bereits 1939, werden die Einzelpor- 
traits bis auf eines als in Baden-Ba- 
den befindlich erwähnt. Über den 
Verbleib des einen Einzelportraits, Ru- 
dolf VI. von Baden, kann die Verfasse- 
rin offenbar nichts erfahren. Über die 
Familienbilder heißt es, „im Jahr 1884 
erwähnt Brambach diese beiden Fa- 
milienbilder als im Baden-Badener 
Schloß befindlich, von dort müssen 
sie nach Karlsruhe in die Großherzog- 
liche Kämmerei gekommen sein, 
von wo sie, wohl nach 1918, spurlos 
verschwanden; jedenfalls sind sie da- 
mals nicht, wie die übrigen dazuge- 
hörenden Einzelbilder nach Baden- 
Baden zurückgekommen." Für die 
Vermutungen gibt es keine Quellen- 
oder Aktenbelege. Ein Gerücht, des- 
sen Herkunft nicht mehr nachprüfbar 
ist, besagt, die beiden Familienbilder 
seien 1944 im Kulissenmagazin des 
Karlsruher Theaters verbrannt. Das 
1939 nicht auffindbare Einzelportrait 
ist inzwischen wieder bei der Folge. 

Irgendwann zwischen 1854 und 
1884 also müssen alle Gemälde aus 
dem Ahnensaal entfernt worden 
sein. Das oben bereits erwähnte Foto 
der Schmalseite des Saales, unda- 
tiert, mit dem Stempel der Großher- 
zoglichen Altertumshalle Karlsruhe, 
zeigt noch die gesamte Ausstattung. 
Eine vollständige Neudekoration ist 
überliefert in zwei Fotos, ebenfalls un- 
datiert, die den Saal in beiden Rich- 
tungen erfassen. Bei ihr steht das in 
Rastatt stehende Infanterieregiment 
„Ludwig Wilhelm" im Mittelpunkt, 
dessen Emblem im Rahmen über der 
Eingangstür erscheint. Auf den Ka- 
minbildern sind die beiden für die 
Geschichte des badischen Herrscher- 
hauses wichtigen Burgen Zähringen 
bei Freiburg und Hohenbaden darge- 
stellt, ergänzt in der oberen Saalzone 
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■ 7 Schloß Rastatt, Ahnensaal, Zustand zwi- 
schen 1854 und 1884. 

durch die Portraits der großen badi- 
schen Städte Rastatt, Mannheim, Frei- 
burg und Konstanz mit den darüber 
im Himmel schwebenden Stadtwap- 
pen. (Auf der nicht fotografierten Fen- 
sterwand könnten noch Karlsruhe 
und Pforzheim oder Heidelberg ab- 
gebildet gewesen sein). In der unte- 
ren Zone der Wände erscheinen in 
den rechteckigen Rahmen wohl krie- 
gerische Embleme, in den ovalen de- 
korative Schrifttafeln mit den Stätten 
von Gefechten des Regiments oder 
seiner Vorgänger. Ohne Kenntnis der 
Regimentsgeschichte ist noch nicht 
zu verifizieren, ob Gefechte der Be- 
freiungskriege, des 70/71er Krieges 
oder gar des 1. Weltkrieges gemeint 
sind, was zu einer Datierung der Fo- 
tos beitragen könnte. Der einmal zu 
erkennende Name Staufen kann sich 
wohl nur auf ein Gefecht bei diesem 
Ort während der Revolution von 
1848 beziehen. Spätestens nach dem 
2. Weltkrieg verschwand diese Deko- 
ration, wann genau ist nicht bekannt. 
Während der Tätigkeit des französi- 
schen Tribunals in der Nachkriegszeit 
war die Fläche der Kaminbilder mit ei- 
nem gemusterten Stoff bespannt. 
Die übrigen Bildfelder waren hell ge- 
strichen. 

So fanden wir den Saal zu Beginn der 
Restaurierungsarbeiten vor. Bei Been- 

digung der malerischen Restaurie- 
rung des Ahnensaales wurden die 
leeren Flächen für die Einzelportraits 
nach Befund rot bzw. grau gefaßt, da- 
mit wurde möglicherweise eine Fas- 
sung wiederholt, die so zwischen der 
ersten Stuckierung des Saales 1703 
und dem Einbau der Bilder nach 
1735 bestand. Über die Flächen der 
Kaminbilder war noch nicht entschie- 
den, als überraschend bekannt 
wurde, daß es der Stadt Rastatt gelun- 
gen war, die Einzelportraits als Leih- 
gabe des Markgräflich Badischen 
Hauses zum Wiedereinbau in den 
Saal zu bekommen. Erst durch den 
Wiedereinbau der Einzelportraits 
wurde das Fehlen der großen Kamin- 
bilder zum wichtigen Problem. 

Sehr schnell kam die Idee ins Ge- 
spräch, einen modernen Maler mit 
der Anfertigung der großen Kaminbil- 
der zu beauftragen und damit „die 
Geschichte des Saales bis in die Ge- 
genwart fortzusetzen". Diese Idee 
wurde bis zum Atelierbesuch konkre- 
tisiert. Dem Denkmalpfleger kam die 
Aufgabe zu, die formalen und, wie er 
sich selbst vornahm, auch die inhaltli- 
chen Voraussetzungen für die Schlie- 
ßung der Lücken in der Ahnensaalde- 
koration aufzuzeigen. 

Seine Überlegungen sahen so aus: 

Die Anordnung von Bildern im Rah- 
men unterschiedlicher Umrißform 
auf den Wandflächen zwischen der 
Stützenstellung gehört zur ursprüngli- 
chen Konzeption der Saalausstattung 
durch Rossi. Sie findet sich bei ihm 
auch in den Entwürfen für sein Gar- 
tenpalais Liechtenstein in Wien; sie 
findet sich auch im eindeutig von Ra- 
statt beeinflußten Hauptsaal des 
Schlosses Pommersfelden. Die Saal- 
ausstattung unter Ludwig Georg ist 
also als nachträgliche Fertigstellung 
der von Rossi geplanten formalen 
Gliederung des Saales aufzufassen. 
Die Ahnenbilder in ihren Rahmen 
sind eindeutig vor die Wand ge- 
hängte Bilder, sie setzen eine ge- 
schlossene Wand voraus und negie- 
ren den Wandcharakter nicht. Damit 
haben sie eine ganz andere Funktion 
als das eine Öffnung des Saales in 
den Himmel vorstellende Decken- 
bild. Die beiden großen Kaminbilder 
sind typische barocke Repräsenta- 
tionsbilder. Die dargestellten Perso- 
nen sind im Vordergrund nebenein- 
ander gereiht, ergänzt durch kleine 
Möbelstücke, auf denen Insignien 
und Hoheitszeichen angeordnet 
sind. Die Darstellungen sind von ge- 
ringer räumlicher Tiefe, die Vorder- 
grundzone vor den Personen ist 
kurz, der Hintergrund der schmalen 
Bildbühne durch Darstellungen von 
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Architektur und Draperien abgefan- 
gen. Die Raumtiefe der Bilder geht 
also nur wenig über die der als Knie- 
stücke dargestellten Ahnenbilder hin- 
aus und deckt sich nahezu mit der 
real erlebbaren Tiefe der unter den 
Bildern befindlichen Kaminöffnung. 
Die Bilder sind in der Waagrechten 
deutlich in drei Zonen geteilt, von de- 
nen die Architektur- und Draperie- 
zone über den Figuren allein ein Drit- 
tel der Bildhöhe ausmacht. Der Zo- 
neneinteilung passen sich auch die Fi- 
guren ein, es gibt keine pyramidale 
oder schräg ansteigende Anord- 
nung. Die waagrechte Zonengliede- 
rung der verbleibenden Wandflä- 
chen zwischen der vertikalen Pilaster- 
gliederung ist also auch in den gro- 
ßen Kaminbildern weitergeführt. 

Zum Inhalt der Darstellungen konnte 
festgestellt werden, daß ein eventuell 
bereits unter Ludwig Wilhelm beste- 
hendes Programm der Ahnenbilder 
unter Ludwig Georg geändert wor- 
den sein muß. Es ist sehr wahrschein- 
lich, daß auf ihn auch eine entschei- 
dende inhaltliche Veränderung im 
Programm des Ahnensaales zurück- 
geht: Es handelt sich nämlich bei den 
Bildern nicht um die Ahnenreihe der 
badischen Markgrafen, sondern 
ganz speziell um die Ahnenreihe der 
Familie des Ludwig Georg. Neben 
den badischen Markgrafen sind näm- 
lich auch die Vorfahren seiner Mutter, 
der sachsen-lauenburgischen Prin- 
zessin Augusta Sibylla und die seiner 
Frau, Fürst und Fürstin von Schwar- 
zenberg, in die Folge aufgenommen. 
Während eine Darstellung nur der ba- 
dischen Markgrafen potentiell auf 
Fortsetzung angelegt gewesen wäre, 
führt die tatsächlich ausgeführte Ah- 
nenreihe von mehreren Richtungen 
her auf die Familie des Markgrafen 
Ludwig Georg zu und endet dort. 
Das Familienbild Ludwig Georgs ist 
also das Schlüssel- und Endbild einer 
Reihe, die keine Fortsetzung ver- 
langt. Durch das Fehlen der beiden 
Familienbilder, auf denen die Fami- 
lien Ludwig Georgs und seiner Eltern 
dargestellt waren, ist dieses inhaltli- 
che Ziel der Ahnenreihe verloren. 
Die Auswahl der Dargestellten auf 
den vorhandenen Bildern führt aber 
vom Inhalt her zwangsläufig auf 
diese beiden Darstellungen zu. Sieht 
man von allen formalen Vorausset- 
zungen ab, so wäre die inhaltliche 
Aussage der Ahnensaaldekoration 
durch die Anbringung beliebiger Por- 
traits des Markgrafen Ludwig Wil- 

■ 8 Rastatt, Ahnensaal, Zustand nach Ent- 
fernung der Bilder. 

■ 9 Rastatt, Ahnensaal mit der Dekoration 
des Regimentes „Ludwig Wilhelm". 

heim und seiner Gemahlin und des 
Markgrafen Ludwig Georg und sei- 
ner Gemahlin über den beiden Kami- 
nen wieder vollständig. Das wäre sie 
sogar auch durch die Anbringung 
von zwei Inschriften mit den Namen 
der beiden markgräflichen Paare. 
Aus der Konzeption der Ahnenreihe 
ergibt sich auch, daß von der inhaltli- 
chen Aussage her kein weiteres Bild 
im Ahnensaal Platz finden kann; 
schon ein Portrait des Nachfolgers 
Ludwig Georgs, des letzten baden- 
badiscnen Markgrafen August Georg, 
wäre in dieser Konzeption sinnvoll 
nicht mehr unterzubringen. Damit ist 
auch der sicherlich abwegigen, aber 
als Gedankenspiel dennoch mögli- 
chen Idee einer Verlängerung der in 
den Rastatter Ahnensaalbildern dar- 

gestellten Inhalte bis in die Gegen- 
wart hinein die Grundlage entzogen. 
Daraus ergibt sich, daß nur zwei Mög- 
lichkeiten bestehen, die inhaltliche 
und formale Geschlossenheit des 
Saales wieder herzustellen: 

1. Die Rekonstruktion der ursprüngli- 
chen Bilder, falls sich dafür genü- 
gende Anhaltspunkte in Beschreibun- 
gen, Fotografien und Vergleichen mit 
ähnlichen Bildern des gleichen Ma- 
lers finden lassen. Die Wahrschein- 
lichkeit dafür ist nicht groß. 

2. Die Anfertigung von Familienpor- 
traits der beiden Markgrafen von Ba- 
den durch einen modernen Künstler 
im gewünschten Format und in der 
gewünschten formalen Gestaltung, 
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entweder mit oder ohne Anlehnung 
an die Beschreibung von 1854. Vor- 
ausgehen müßte einer solchen Ent- 
scheidung allerdings •eine gründliche 
und lückenlose Nachsuche nach den 
verlorenen Originalbildern, über de- 
ren Zerstörung keine eindeutigen An- 
gaben vorliegen. Das Wiederauftau- 
chen des 1939 verschwundenen Ein- 
zelportraits läßt eine solche Nachsu- 
che als nicht ganz unsinnig erschei- 
nen. 

Sollte nur eine Wiederherstellung 
des inhaltlichen Programmes Ziel 
der Intervention sein, so kommt hier- 
für nur die Anbringung von Portraits 
der entsprechenden Personen in 
den Leerflächen über den Kaminen 
in Frage. Für die formale Einbindung 
der auf jeden Fall für die Fläche zu 
kleinen Gemälde müßten Alternati- 
ven entwickelt werden, die sich an 
Methoden anlehnen könnten, wie 
sie auch im Barock in ähnlich gelager- 
ten Fällen üblich waren. 

Sollte nur ein Schließen der formalen 
Fehlstelle in der Saaldekoration ohne 
Berücksichtigung der inhaltlichen 
Lücke beabsichtigt sein, so wäre zwi- 
schen folgenden Möglichkeiten zu 
entscheiden: 

1. Der Besucher soll nicht merken, 
daß die Saaldekoration von heute un- 
vollständig ist. Dazu würde sich die 
Anbringung von geteilten Spiegeln 
oder eines beliebigen in der Größe 
passenden Gemäldes aus der Zeit 
über den Kaminen anbieten. Bei- 
spiele für die Gemäldelösung wären 
die Bensberger Bilder an den Dek- 
ken des Kaiserappartements in der 
Residenz Würzburg oder auch die 
Verbringung von Bildern aus dem 
Stadtpalais Liechtenstein in das Gar- 

tenpalais Liechtenstein in Wien im 
19. Jahrhundert. Gegen die Anbrin- 
gung von Spiegeln bestehen gewisse 
Bedenken, weil sie in Konkurrenz zu 
den Spiegeltüren an der Längsseite 
des Saales treten würden, die zur Ver- 
fügung stehende Fläche im ganzen 
zu groß für eine Verspiegelung er- 
scheint und durch die Verspiegelung 
eine Vergrößerung des Raumes ima- 
giniert wird, wie sie im 18. Jahrhun- 
dert zwar möglich, in Rastatt jedoch 
nie beabsichtigt war. 

2. Dem Besucher sollen Hinweise 
darauf gegeben werden, daß die Saal- 
dekoration nicht vollständig ist, ohne 
daß ihm auf den ersten Blick der 
Bruch oder die Fehlstelle offenkun- 
dig wird. Als Beispiel dafür könnten 
die Wolkenmalereien in einigen Zim- 
mern der Münchner Residenz die- 
nen, bedingt auch die Laternenbema- 
lung im Schloß Favorite. Bei diesen 
Beispielen handelt es sich jedoch um 
Deckenmalerei; als prinzipielles Vor- 
bild für ein raumbeherrschendes 
senkrecht hängendes Tafelbild sind 
sie nur sehr bedingt geeignet. 

3. Die Fehlstelle wird ausgenutzt, 
um der Saaldekoration ein formal 
passendes zusätzliches Element hin- 
zuzufügen, das die Beschäftigung 
der Gegenwart mit dem Saal auch 
über die reine Restaurierungsarbeit 
demonstrieren will. Als Beispiel hier- 
für wäre zu nennen: das Deckenbild 
von Hann Trier im Weißen Saal des 
Charlottenburger Schlosses oder 
auch die Ausmalung des Orangerie- 
saales in Schloß Charlottenburg 
durch P. Schubert, die neben einer 
Andeutung der raumillusionistischen 
verlorenen Originalbemalung doch 
wohl auch die Kriegszerstörung ins 
Gedächtnis rufen will. Zu nennen wä- 
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■ 11 Rastatt, Ahnensaal, Zustand 1993. 

ren hier auch die Altarbilder Rein- 
hard Daßlers in der Kirche in Hof- 
weier. Nur bedingt dafür heranzuzie- 
hen wären wohl wegen ihres forma- 
len geringen und inhaltlichen An- 
spruchs die Dali-Paraphasen im Lack- 
kabinett im Schloß Rastatt. 

4. Die Fehlstelle wird genutzt, um 
bei formaler Angleichung inhaltlich 
ein positives oder negatives Votum 
gegenüber dem Sinngehalt des Saa- 
les abzugeben. 

Diese beiden Möglichkeiten verlan- 
gen die Anfertigung von modernen 
Kunstwerken, die der historischen 
und künstlerischen Qualität des ge- 
samten Ahnensaales (nicht nur der 
vorhandenen Bilder) angemessen 
sind. Dabei ist zu bedenken, daß es 
für die Einbringung moderner Kunst- 
werke keinen Grund, sondern nur ei- 
nen Anlaß gibt. Der Anlaß sind die 
leeren Bilderrahmen. Wären die Bil- 
der nicht verschollen, käme sicher 
niemand auf die Idee, die Dekora- 
tion des Ahnensaales müsse durch 
moderne Kunstwerke vervollständigt 
oder ergänzt werden. Weiterhin ist 
zu bedenken, daß eine formal ange- 
messene Lösung, wenn sie das inhalt- 
liche Programm des Ahnensaales 
schon nicht ergänzt, es doch wohl 
unter keinen Umständen stören oder 
zerstören darf. 

5. Die Fehlstellen in der Saaldekora- 
tion werden nur provisorisch ge- 
schlossen. Dazu würde sich das 
Schließen der Leerflächen durch eine 
neutrale Stoffbespannung anbieten, 
in Anlehnung an die ähnlichen Zwek- 
ken dienende Wandbespannung in 
den benachbarten Räumen, natür- 
lich abgestimmt auf den Farbcharak- 
ter des Ahnensaales. In diese Katego- 
rie gehören auch die vorher im Ah- 

nensaal vorhanden gewesenen ech- 
ten oder gemalten gemusterten Be- 
spannungen. Geprüft werden müßte 
auch, ob die Wirkung einer dunkel 
grundierten und gefirnisten Lein- 
wand möglicherweise dem Charak- 
ter eines sehr nachgedunkelten Ge- 
mäldes nahe käme. 

Gewählt wurde für den Ahnensaal in 
Rastatt etwas modifiziert die letztge- 
nannte Lösung: Ein Künstler schuf 
technisch wenig aufwendig eine dun- 
kel grundierte und gefirniste Lein- 
wandfläche, in der farbige Andeutun- 
gen eine gewisse Bildtiefe suggerie- 
ren, ohne daß der Eindruck eines ge- 
stalteten Kunstwerkes oder gar einer 
Darstellung entsteht. Alle Möglichkei- 
ten späterer Gestaltung sind offen. 
Die Begrenzungsflächen des Rau- 
mes sind formal in der alten Art ge- 
schlossen. Die Inhaltsleere der gro- 
ßen, an wichtiger Stelle sitzenden Flä- 
che gibt zu erkennen, daß trotz for- 
maler Geschlossenheit in der Saalde- 
koration ein inhaltliches Defizit bleibt. 
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Justitia und die Spätfolgen 

des Heidelberger Schloßstreites 

Bericht aus dem konservatorischen Alltag 

Kathrin Ungerer-Heuck 

■ 1 Justitiafigur, Sebastian Götz, 1604/05. 
Mannheim, Schloß, östlicher Ehrenhofflügel 
(ursprüngl. Heidelberg, Schloß, Friedrichs- 
bau). 

Es ist der 31. Januar 1994. Beim östli- 
chen Ehrenhofflügel des Mannhei- 
mer Schlosses soll zusammen mit 
den Kollegen der Staatsbauverwal- 
tung eine steinerne Frauengestalt be- 
gutachtet werden. Die Skulptur ist 
von außerordentlicher Qualität und 
es besteht der Wunsch, dem linken 
Arm die amputierte Hand neu zu for- 
men. 

Wie sah ihre Hand aus? 

Welcher heutige Künstler könnte sie 
nachformen? 

Warum muß die fehlende Hand 
nachgeformt werden? 

Besteht sonstiger Restaurierungsbe- 
darf? 

Wer ist die unbekannte Schöne? 
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Ein Bündel von Haupt- und Nebenfra- 
gen, das in der praktischen Bau- und 
Kunstdenkmalpflege mit jedem 
neuen ,Fall' so oder ähnlich aufge- 
worfen wird. 

Offensichtlich trug die fehlende 
Hand eine Waage. Zusammen mit 
dem Attribut des Schwertes in der an- 
deren Hand personifiziert die Figur 
die Gerechtigkeit', eine der vier Kar- 
dinaltugenden. Eine Augenbinde 
fehlt. Auf der Rückseite sind in Hüft- 
höhe Gravierungen (Monogramme, 
Jahreszahlen?) zu ertasten. 

Der Standort unter den Arkaden be- 
wahrt das Kunstwerk vor Wetter und 
Regen. Gegen aufsteigende Feuchtig- 
keit schützt ein Holzpodest — „Apfel- 
sinenkischtle", wie einer der Anwe- 
senden spöttelt —, dies und die zu 
klein wirkende Nische deuten darauf 
hin, daß aller Wahrscheinlichkeit 
nach hier nicht der ursprüngliche 
Standort war. Überlebensgroß mit 
verkürztem Oberkörper und auf Vor- 
deransicht von weit unten geplant, ist 
die Skulptur vorstellbar als Attikafigur 
an einem wichtigen Bauwerk der frü- 
hen Barockzeit. 

Die Stehgreif-Überlegungen treiben 
uns weiter: 

Das Mannheimer Schloß von 1720 ff. 
besaß Skulpturen dieser Art nicht. 
Die Figuren im Schwetzinger Schloß- 
garten folgen einem anderen Bildpro- 
gramm und sind vollplastisch. Wo- 
her stammt die Dame, wann und 
warum wurde sie gerade hier aufge- 
stellt? 

Das Amtsgericht im nördlichen Teil 
des Schlosses und das Landgericht 
im Quartier Al liegen 300 und 150 
Meter entfernt, ein Zusammenhang 
scheint nicht gegeben. 

Die Fragen häufen sich und sind im 
Augenblick ohne Nachforschung in 
Amtsarchiven und Nachschlagewer- 
ken nicht zu lösen. 

Ein denkmalpflegerischer ,Kriminal- 
fall' um Justitia? 

Die ersten kunstwissenschaftlichen 
Bestimmungsübungen mit den Kolle- 
gen im Amt bestätigen, daß die Figur 
in ihrer plastischen Gestaltung im frü- 
hen 17. Jahrhundert entstanden sein 
dürfte. 

■ 2 Justitiaflgur, Kopie des Originals von Se- 
bastian Götz (s. Abb. 1) Heidelberg, Schloß, 
Friedrichsbau, Stadtfassade. Foto: Stadtar- 
chiv FHeidelberg 1988. 

Ist ihr ursprünglicher Standort identifi- 
ziert, so ist ein Foto der verlorenge- 
gangenen Hand nicht mehr weit, viel- 
leicht. Als Qualitätszeichen moder- 
ner demokratischer Rechtsprechung 
nach dem Gleichheitsprinzip und 
ohne Ansehen der Person ist die Au- 
genbinde der Justitia jedermann ver- 
traut, warum fehlt sie hier? Aus der Be- 
sichtigungsrunde vor Ort war die Be- 
merkung gefallen, daß dieses Attri- 
but erst im 19. Jahrhundert üblich ge- 
worden sei... 

Im amtlichen Fotoarchiv finden sich 
zwei entscheidende Hinweise, die 
das Rätsel der Herkunft lösen und zu- 
gleich weitere Fragen aufwerfen: es 
ist eine Abbildung mit der Beschrif- 
tung: „Mannheim Schloß. Östlicher 
Ehrenhofflügel, östlicher Ehrenhofpa- 
villon, Verbindungswand, Justitia 

(um) 1700, Stein, vom Heidelberger 
Schloß, Friedrichsbau, Hauptgesims, 
Aufnahme (um) 1970" und eine wei- 
tere Abbildung, die 1988 im Zuge der 
jüngsten Fassadenrestaurierung foto- 
grafiert wurde. Sie ist beschriftet mit: 
„Heidelberg, Schloß, Friedrichsbau 
Nordfassade" und zeigt dieselbe Fi- 
gur mit vollständigem Schwert und 
fehlender Hand. 

Demnach steht dort eine Kopie und 
in Mannheim das Original? 

Wer war der Meister? 

Wie ist die künstlerische Bewertung? 

Welche Bedeutung hat der Standort 
im Mannheimer Schloß? 

Wer war der Kopist? 

Die Suche geht weiter. 
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Der Friedrichsbau, Johannes 
Schoch und Sebastian Götz 

Friedrich IV. Kurfürst der Pfalz (1592— 
1610) läßt den nach ihm benannten 
Prachtbau 1601—1607 errichten von 
Johannes Schoch. Nach Karl Pfaff 
(Heidelberg und Umgebung, 1902) 
ist dieser einer „der hervorragend- 
sten Baumeister aus dem Ende des 
16. und dem Anfang des 17. Jahrhun- 
derts", Schöpfer des Hotel du Com- 
merce in Straßburg und des ehemali- 
gen markgräflichen Schlosses Cot- 
tesaue. Der Heidelberger Schloßver- 
ein stellt 1886 fest, daß dessen größ- 
tes Verdienst um den Friedrichsbau 
gewesen sei, das Genie des Bildhau- 

ers Sebastian Götz aus Chur, wel- 
chen ein Zufall nach Heidelberg 
geführt, erkannt und für die Skulptu- 
ren gewonnen zu haben (cit. nach 
Karl Pfaff). Thieme-Becker (Künstler- 
lexikon 1923) weiß nach jüngerem 
Forschungsstand, daß Götz nicht aus 
Chur, sondern aus Zizers stammte 
und Anfang 1604 als ,ein noch junger 
Mann ledigen Standes' zum Besuch 
zweier Maler nach Heidelberg 
gekommen war (Wer waren die 
Maler, die er besuchen kam?). Dort 
seien Verhandlungen mit namhaften 
süddeutschen Bildhauern (Wer 
waren die Bildhauer?) gerade im 
Sande verlaufen. Mit ,Abrißen' (d. h. 
Bildern) von älteren Arbeiten für 

■ 3 Heidelberg. „Prospect Des Churfürst- 
lich Pfältzischen Residenz Schlosses zu Hey- 
delberg, so wie Selbiges in wendig im 
Schloss Altan anzusehen und zu betrach- 
ten". Kolorierter Stich von Walpergen 1791. 
Die lustitiafigur thront zwischen den Zwerch- 
häusern des Friedrichsbaus, das Hauptdach 
ist (nach den Zerstörungen von 1689/1693/ 
1764) unter der Regierung von Kurfürst Carl 
Theodor flacher aufgebaut, der Gläserne 
Saalbau und der Glockenturm sind Ruinen. 

■ 4 Heidelberg. Schloßinnenhof mit Fried- 
richsbau, Ott-Heinrichsbau (rechts, mit Trep- 
penaufgang) und Frauenzimmerbau (links). 
Radierung des Augsburger Kupferstechers 
J. U. Kraus. 1683. Die lustitiafigur thront zwi- 
schen den Zwerchgiebeln des Friedrichs- 
baus. Im Erdgeschoß des Frauenzimmer- 
baus haben Sebastian Götz und seine acht 
Gesellen den Figurenschmuck des Fried- 
richsbaus gefertigt. 
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Würzburg und München hätte sich 
Götz bei Schoch und dem Kurfürsten 
qualifizieren können, so daß ihm der 
Bilderschmuck am neuen Schloßbau 
übertragen wurde. Im Mai 1607 habe 
der Hofmaler Hammel Vergoldun- 
gen an den Statuen gemacht, dem- 
nach seien die Arbeiten im wesentli- 
chen wohl beendigt gewesen. (Gibt 
es Reste von Vergoldungen an der 
Figur?) 

Der Zufall will, daß soeben für die 
Amtsbibliothek ein Buch des ehema- 
ligen Schloßcastellans und Chroni- 
sten neu beschafft wurde: Richard-Ja- 
nillon: Wanderungen durch die Rui- 
nen des Heidelberger Schlosses, 
1857. Es wird zur Fundgrube, denn es 
beschreibt die Aufgabenstellung, die 
Arbeit und deren erquickendes Be- 
gleitprogramm, das Honorar und des- 
sen Wert im Zeitvergleich: Demnach 
wurde Sebastian Götz mit acht Gesel- 
len für ein Jahr angestellt unter der Be- 
dingung, daß 

„er in dieser Zeit die bestellten Bild- 
hauerarbeiten vollendet haben 
müßte, wofür er, außer seiner Verkö- 
stigung für sich und seine acht Gesel- 
len an baarem Gelde erhielt: 

1) Für jede Bildsäule der 16 Ahnen 
des kurfürstlichen Erbauers 65 fl. 

2) Für jedes der acht Wappen in den 
beiden Seiten der 4 Giebeln 40 fl. 

3) Für jede der zwei Statuen derjusti- 
tia zwischen den Giebeln 30 fl. 

4) Für jeden der 12 großen Löwen- 
köpfe 9 fl. 

5) Für jeden der drei kleinen Löwen- 
köpfe 3 fl. 

6) Für jeden der 45 menschlichen 
Köpfe über den Fenstern, Dachun- 
gen und Ahnenbildern 3fl. 

Der Königssaal — jetzt Bandhaus — 
mußte dem Künstler zur Werkstätte 
eingerichtet und im Winter geheizt 
werden, und der Meister wie seine 
Gesellen sollen der kurfürstlichen Kü- 
che und der pfälzischen Kellerei in 
dieser Zeit kräftig zugesprochen ha- 
ben. Auch ist das Kapital, welches 
Meister Götz aus der kurfürstlichen 
Kasse bezogen, für jene Zeit sehr be- 
deutend, denn das Material des Heil- 
bronner gelben Sandsteins sowie 
die sonstigen Erfordernisse, mußten 
ihm frei in die Kunstwerkstätte gelie- 
fert werden. Im Jahr 1604 schloß man 
mit dem Meister den Vertrag und 
nach Verfluß eines Jahres hatte der 
wackere Graubündner zur Zufrieden- 
heit des hohen Bestellers die Auf- 
gabe mit seinen Gesellen beendigt. 
...„Nach dem Maßstabe jener Zeit 
zur Gegenwart, wo dazumal ein Pro- 
fessor unserer Hochschule mit 80 fl 
bis 100 fl jährlich honorirt wurde, so 
geht aus obiger Rechnung... hervor. 

daß jenesmal die Kunst nicht stiefmüt- 
terlich behandelt wurde. Suum cui- 
que!" 

Den Friedrichsbau schmücken folg- 
lich zwei Justitia-Figuren. Die unsere 
thront hoch über der Stadt. Die an- 
dere thront über der Prunkfassade 
zum Innenhof und über den Bildern 
der Ahnen und Anverwandten des 
pfälzischen Fürstengeschlechtes von 
Karl dem Großen angefangen, den 
Kaisern und Königen aus pfälzi- 
schem Stamm, den Vertretern der äl- 
teren Kurlinie, den Fürsten des Pfalz- 
Simmernschen Zweiges bis zu Fried- 
rich IV selbst. 

Nach Thieme-Becker habe Götz für 
die Gesichter der Wittelsbacher die 
gestochenen Bildnisse Bayrischer Für- 
sten von Jost Amman benutzt, sich 
im übrigen aber seiner Aufgabe mit 
„einer unter seinen Zeitgenossen sel- 
tenen Selbständigkeit und Phantasie- 
fülle entledigt. Als monumentale 
Charakterfiguren haben seine Für- 
stenbilder in der gleichzeitigen deut- 
schen Plastik nicht ihresgleichen; in 
der Verbindung von großem Pathos 
mit dekorativen Eigenschaften grei- 
fen sie dem reifen Barock vor." 

Erbfolgekrieg und 
Schloßstreit 

Im französisch-pfälzischen Erbfolge- 
krieg kommt es zu den großen Brän- 
den von 1689 und 1693, die Residenz 
wird nach Schwetzingen und ab 1720 
nach Mannheim verlegt. Nach einem 
Blitzeinschlag 1764 brennen die Ge- 
bäude erneut aus. Das Schloß verfällt, 
dient als wohlfeiler Steinbruch und 
wird — efeuüberwuchert - allmählich 
von der Natur zurückerobert. Derfran- 
zösische Graf Charles de Graimberg, 
Wahlheidelberger seit 1810, späterer 
Schloßkonservator und Begründer 
der Städtischen Sammlungen, er- 
kennt das Schloß als pittoreske Ruine. 
Er begründet ihren Ruhm als Symbol 
deutscher Romantik und erwirbt sich 
bleibende Verdienste um ihre bauli- 
che Sicherung. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts, der Epoche des Historismus, 
tobt die Auseinandersetzung um 
den angemessenen Umgang mit den 
bedeutenden baulichen Hinterlas- 
senschaften vorangegangener Gene- 
rationen. Es geht — am Beispiel der In- 
standsetzung der Schloßruine - um 
die ,Prinzipienfrage', deren Antwort 
,Konservieren, nicht Restaurieren' 
der neuzeitlichen Denkmalpflege 
die Richtung gewiesen hat und bis 
heute aktuell ist. 

Der sog. Heidelberger Schloßstreit 
beginnt etwa 1877. Ab 1896 wird - 

noch entgegen dem ausdrücklichen 
denkmalpflegerischen Votum — der 
Friedrichsbau ,planmäßig wiederher- 
gestellt', dies bedeutet umfassend re- 
konstruiert entsprechend älteren Zu- 
ständen, außerdem wird eine neue 
Innenausstattung im Geiste des Histo- 
rismus hinzugefügt. Richard-Janillon 
hatte 1857 bereits festgestellt, daß der 
wertvolle bildhauerische Schmuck 
des Schlosses „durch die Gräuel des 
Krieges" teilweise stark beschädigt 
sei. Ende des Jahrhunderts werden 
die Figuren als „standfaul" charakteri- 
siert und im Zuge der Schloßrestaurie- 
rung 1897—1900 schließlich durch Ko- 
pien ersetzt (cit. nach Karl Pfaff). Die 
Originale werden zuerst im Rup- 
rechtsbau, dann im Friedrichsbau auf- 
gestellt. 

Späte Folge 
des Schloßstreites 

Der Heidelberger Schloßstreit und 
die Kopie des originalen Figuren- 
schmucks von Sebastian Götz brin- 
gen als Spätfolge mit sich, daß unsere 
Justitiafigur nach Mannheim versetzt 
wird. Der Grund war vermutlich 
wohlüberlegt, der Anlaß beiläufig, in- 
soweit die mündliche (Bau- 
amts-)Überlieferung schweigt. 

Hans Huth schreibt 1982 in „Die 
Kunstdenkmale in Baden-Württem- 
berg, Stadtkreis Mannheim", daß die 
Nische unter den Schloßarkaden im 
Zuge des Wiederaufbaus nach 1945 
neu geschaffen wurde. Aus den Amts- 
akten geht hervor, daß das Landge- 
richt im Schloß residiert habe, Stand- 
ort und Zeitraum sind nicht benannt. 
Prof. Helmut Strifflers neuer Landge- 
richtsbau gegenüber dem Schloß, 
der wegen seiner braunrot-edelrosti- 
gen Hülle aus Corten-Stahl im Volks- 
mund „Rostlaube" heißt, wird 1970 
eingeweiht. Der Umzug fand folglich 
zwischen 1945 und 1970 statt. 

Die Skulptur ist hinreichend identifi- 
ziert und das recherchierte Material 
erlaubt eine vorläufige Personenbe- 
schreibung OSteckbrief): 

Justitia: ein Meisterwerk des Frühba- 
rock 
Bildhauer: Sebastian Götz aus Zizers 
(Graubünden) und/oder Werkstatt 
Material: gelber Sandstein aus Heil- 
bronn 
Entstehungsjahr: 1604/05 
Künstlerhonorar: 30 fl. 
Standorte der Statue: 
1604/05 bis ca. 1897: Heidelberg, 
Schloß, Friedrichsbau, Nordfassade 
ab ca. 1897: dto., Ruprechtsbau/Fried- 
richsbau, Umzugsgrund: „Standfäule" 
nach 1945/vor 1970: Mannheim, 
Schloß; mutmaßlicher Umzugs- 
grund: Zierde des Landgerichts. 
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Fazit 

Der denkmalpflegerische ,Kriminal- 
fall' ist so gut wie abgeschlossen. Wie 
dem abgeschlagenen Kopf der Hy- 
dra mehrere Köpfe nachwachsen, 
sind aus den fünf anfänglichen Fra- 
gen zahlreiche weitere entstanden. 
Sie berühren kunstwissenschaftliche, 
Stadt-, landes- und rechtsgeschichtli- 
che Themen, wecken die Neugier 
auf weitere Nachforschungen. Für 
die Lösung des aktuellen Problems 
sind sie unerheblich. 

Denkmalfachlich werden folgende 
Schlüsse gezogen: 

1. Die fehlende Hand 
Das wertvolle Original bleibt aus 
Respekt vor seinem Schöpfer wei- 
terhin unergänzt. (Der Kopist um 
1900 hat den Arm ebenfalls uner- 
gänzt gelassen.) 

2. Steinschäden 
Der Sandstein zeigt keine gravie- 
renden Schäden, demnach be- 
steht kein akuter Restaurierungs- 
bedarf. 

3. Der Standort 
Problematisch ist der jetzige Stand- 
ort. Die Arkadenwände sind 1994 
frisch gestrichen und neuerdings 
mit Sgraffiti besprüht (Sachbeschä- 
digung gem. § 303 Strafgesetz- 
buch, Ahndung mit Freiheitsstrafe 
bis zu zwei Jahren oder Geld- 
strafe). 
Auch die Skulptur ist vor mutwilli- 
ger Beschädigung nicht sicher. 

Die konservatorische Entscheidung 
umfaßt eine schlichte Auflage und 
eine Empfehlung: 

Die Figur ist vor mißbräuchlichem Zu- 
griff zu schützen. 

■ 5 Justitiafigur, Sebastian Götz, 1604/05. 
Heldelberg, Schloß, Friedrichsbau Hofseite, 
heute im Lapidarium. 

Als Maßnahmen sind geeignet: 

Schutzgitter vor der Nische, Standort- 
wechsel innerhalb des Schloßareals 
oder Rückversetzung ins Heidelber- 
ger Schloß. Es wird empfohlen, die Fi- 
gur in die altvertraute Umgebung des 
Heidelberger Schlosses zurückzu- 
bringen und sie wieder im ideellen 
und räumlichen Zusammenhang mit 
den anderen Monumentalplastiken 
aufzustellen. 

Wo steht Justitia' in Baden- 
Württemberg? 

Johann Gottfried Herder (1744— 
1803) hat Freiheit, Selbstbestimmung 
und Friedfertigkeit als die bestimmen- 
den Elemente der Humanität be- 
zeichnet. Der große Wunsch nach 
Unverletzlichkeit der Person, Rechts- 
gleichheit und Rechtssicherheit ist im 
politischen und privaten Leben täg- 
lich neu in die Tat umzusetzen. Ge- 
rechtigkeit' ist gegenwärtig, überall 
und jederzeit. 

Justitiafiguren mit ihren sprechenden 
Attributen sind ethische Aufforderun- 
gen, Mahnbilder. Sie sind zu finden 
an den Orten der Rechtsprechung, in 
Schlössern, Rathäusern, Cerichtsstät- 
ten, vor Kirchen, als Brunnenfiguren. 
In Heidelberg und Mannheim sind je 
vier Darstellungen nachgewiesen, 
ein Überblick fur Baden-Württem- 
berg ist zu wünschen. Leser, die mit 
diesem Arbeitsbericht über eine 
quasi zufällige Begegnung mit ,Justi- 
tia' zu begeistern sind, seien herzlich 
ermuntert, sich an der Suche nach ih- 
ren Personifikationen im Land zu be- 
teiligen. Postkarte mit Benennung 
des Standortes genügt (Foto sofern 
greifbar), das Ergebnis wird an dieser 
Stelle mitgeteilt, deshalb folgt die 
Fortsetzung. 

Außerdem: Welche Bewandtnis hat 
es mit Justitias Augenbinde? 

Kathrin Ungerer-Heuck 
LDA ■ Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
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Die Rußhütte in Enzklösterle 

Denkmal eines vergessenen Handwerks 

Johannes Wilhelm 

■ 1 Die Rußhütte in Enzklösterle vor dem 
Beginn der Sanierung. Ansicht von Norden. 

„Noch nie gesehen, noch nie davon 
gehört und nichts darüber gewußt" 
äußerte sich der damalige Bundesprä- 
sident, Richard von Weizsäcker, an- 
läßlich seines Besuches der Rußhütte 
in Enzklösterle am 8. August 1991. 
Den meisten Gästen des Luftkurortes 
im Nordschwarzwald wird es bei 
dem ersten Besuch dieses Doku- 
ments des erloschenen Waldhand- 
werks der Kienrußbrennerei nicht an- 
ders ergehen. 

Kaum noch lassen sich Belege für die 
ehemaligen Waldhandwerke der 
Köhler, Pech- und Rußbrenner in der 
Region des nördlichen Schwarz- 
walds auffinden. Zumeist findet der 
Besucher Hinweise in den Wander- 
karten durch die alten Flurnamen 
und Cewannbezeichnungen. Identi- 
sche Zeugnisse — soweit sie nicht 
allzu vergänglich waren — wurden je- 
doch oftmals durch die moderne 
Waldwirtschaft und durch die Flurbe- 
reinigung beseitigt. Die Wiederbele- 
bung durch Traditionspflege, wie 
dies durch Flößerzünfte, z. B. im Na- 
goldtal geschieht, ist problematisch, 
da die Produktionsvorgänge langwie- 
rig und zumeist auch unspektakulär 
sind. 

Ein unscheinbares Gebäude im Köh- 
lerweg der Gemeinde Enzklösterle 
war den Ortsansässigen unter dem 
Namen Rußhütte zwar bekannt, Auf- 
merksamkeit bzw. Wertschätzung 
wurde dem Bau jedoch nicht zuteil. 
Erst 1982 erhielt das Landesdenkmal- 
amt durch die Bemühungen des 
Forstdirektors Dr. Schoch, der sich 
um die Dokumentation der „Wald- 
handwerke" bemühte, den Hinweis, 
daß es sich bei dem unscheinbaren 
Schuppen um eine noch weitge- 
hend erhaltene Rußhütte handelt. 
Die besondere Stellung dieser An- 
lage im Tal der Großen Enz wurde sei- 
tens der Denkmalpflege erkannt und 
damit auch die Kulturdenkmaleigen- 
schaft begründet. Bei Laien fand der 
Bau mit seiner Nutzung als Hasenstall 
und Abstellraum jedoch weiterhin 
kaum Beachtung. Auch der damalige 
Eigentümer stand dem fachlichen In- 
teresse zunächst distanziert gegen- 
über und gestattete nach längerem 
Drängen wenigstens die Besichti- 
gung des ungenutzten Teils des Ruß- 
gewölbes anläßlich heimatkundli- 
cher Ortsführungen. 

Über Jahre hinweg zogen sich die Be- 
mühungen, hier ein Sanierungskon- 
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zept zu finden. In dieser Phase 
wurde im Auftrag des Landesdenk- 
malamtes im Jahr 1988 eine genaue 
Bauaufnahme durch ein Architektur- 
büro gefertigt. Sie förderte eine ge- 
nauere Kenntnis des Objektes, wo- 
durch sich auch ein weitergehendes 
Interesse erwecken ließ. 

Weitere Schritte, bei denen zunächst 
die Sicherung des Gebäudes im Vor- 
dergrund standen, brachten immer 
weitere Kreise in den Interessenbe- 
reich des Kulturdenkmals. Die Diskus- 
sion um den Erwerb des Baues durch 
die Gemeinde sowie die Gründung 
des Fördervereins „Rußhütte" 1990 
sind als Grundlage für die nun abge- 
schlossene Sanierung zu sehen. 

Für die Betreuung der Bauforschung 
und die Bauleitung konnten die Ar- 
chitekten gewonnen werden, die bis 
dahin durch die Bauaufnahme auch 
die genaueste Kenntnis des Gebäu- 
des erworben hatten. Ergänzt wurde 
die fachliche Forschung durch Ar- 
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chivstudien und durch archäologi- 
sche Sondierungen innerhalb des 
Baues. 

Das Gebäude, ein in seinen Umfas- 
sungsmauern aus massivem Bruch- 
steinmauerwerk gefügter Bau zu ebe- 
ner Erde, zeigte sich mit einem Dach 
unter einem First, das mit Doppelmul- 
denfalzziegeln gleichförmig gedeckt 
war. Der nördliche Teil des Steinbaus 
war niedriger und besaß auf ca. zwei 
Drittel der Länge eine verbretterte 
Aufhöhung, die sich als jüngere Zutat 
erwies. Im Inneren war der Bau in 
zwei Räume geteilt: südlich ein mas- 
siv gemauertes Gewölbe, nördlich 
ein Raum mit einer Flachdecke, die 
ursprünglich aus Lehmwickel gebil- 
det war. Hauptsächlich das urtümlich 
gefügte Bruchsteinmauerwerk hob 
den Bau unter den übrigen landwirt- 
schaftlichen Nebengebäuden her- 
aus. Details wie der verblattete Hah- 
nenbalken des südlichen Firstes und 
die dort sichtbaren übergroßen keil- 
förmigen Lagersteine für die Fußpfet- 

■ 2 Rekonstruktionszeichnung als isometri- 
sches Schaubild mit Blick in den Brennraum. 
(B. Kollia-Crowell & R. Crowell, Dipl.-Ing. 
Freie Architekten, Karlsruhe.) 

® Brennraum 

® Knierußofen 

© Ablaufvorrichtung für Harzöl 

@ Seilzug 

© Dachstuhl 

© Rußfangraum 

© Gewölbe für Rußfangraum 

® Rauchabzugsöffnung 

© Filterraum 

© Filtersack 
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■ 3 Rekonstruktionszeichnung als isometri- 
sches Schaubild mit Blick in den Rußfang- 
und Filterraum. (B. Kollia-Crowell & R. Cro- 
well, Dipl.-Ing. Freie Architekten, Karlsruhe.) 

® Brennraum 

® Knierußofen 

© Ablaufvorrichtung für Harzöl 

@ Seilzug 

® Dachstuhl 

© Rußfangraum 

© Gewölbe für Rußfangraum 

® Rauchabzugsöffnung 

© Filterraum 

© Filtersack 

ten des Daches, welche diese gleich 
Klammern hielten, gaben Anlaß für 
neugierige Zuwendung. 

Nach dem Ausräumen konnte man 
bereits eine Vielzahl der Benutzungs- 
spuren in Räumen feststellen. Das 
stark verrußte Gewölbe des südli- 
chen Raumes zeigte in seinem Schei- 
tel einen Durchbruch in den Dach- 
raum, Die Schildwand gegen Nor- 
den, welche beide Räume trennte, 
wies in der Mitte eine Öffnung auf, 
an welcher die Spuren mehrfacher 
Manipulation ablesbar waren. Ein Tür- 
durchbruch, welcher die Westseite 
des Gewölbes beschädigt hatte, war 
der jüngeren Nutzung als Lagerraum 
zuzuweisen. Der Boden bestand aus 
Lehm und war gleich dem Gewölbe 
dick mit Ruß bedeckt. Im nördlichen 
flachgedeckten Raum hatten die se- 
kundären Folgenutzungen die Ur- 
sprünglichkeit weiter beeinträchtigt. 
Es überraschte um so mehr, daß hier 
an der Massivwand deutlich der Ab- 
druck des ursprünglich hier befindli- 
chen Ofengewölbes erkennbar war. 

Die Ausmaße des Ofens in einem Ge- 
viert von 1,60 x 1,30 m konnten 
durch archäologische Sondagen ein- 
deutig nachgewiesen werden. Die 
Zuweisung der Funktionen von 
Brennraum und Rußfangraum war 
eindeutig. 

Die genaue Bauuntersuchung 
konnte auch die originale Konstruk- 
tion des Daches eruieren, da bei der 
Neukonstruktion viele Teile des alten 
Dachstuhls zur Wiederverwendung 
kamen. Neben der originalen Form 
des Dachstuhls mit der charakteristi- 
schen Abstufung zwischen dem nie- 
deren Hauptdach und dem hochge- 
setzten Dach über dem Rußfang ließ 
sich aber auch die Deckung mit den 
dreifach verlegten FHolzschindeln für 
das Hauptdacn im Putz des nördli- 
chen Giebels des Rußfanges bele- 
gen. Der Rußfang selbst, der nur un- 
gefähr ein Drittel der Gesamtlänge 
umfaßt, konnte im Material der Dek- 
kung nicht eindeutig bestimmt wer- 
den. Daß hier wohl ein Massivdach 
mit Ziegel ursprünglich war, läßt sich 
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aus der Entzündungsgefahr des Ru- 
ßes beim Brennvorgang ableiten. 

Weitere Details ergaben erst durch 
die Erhebung archivalischer Doku- 
mente einen Sinn. So das Loch in der 
Nordgiebelwand des Rußfanges und 
die Spuren der Aufhängevorrichtun- 
gen am First des Rußfangdaches. 
Dies waren offensichtlich die Überre- 
ste der Leinenführung zu den Tuchfil- 
tern über der Öffnung im Scheitel 
des Rußfanggewölbes, die damit 
vom Brennraum aus bewegt bzw. ge- 
rüttelt werden konnten, damit der 
Luftzug sich nicht zulegte. Konstruk- 
tionszeichnungen in alten Publikatio- 
nen zeigten analoge Vorrichtungen. 

Durch die dendrochronologische 
Datierung konnte das Baujahr der 
Rußhütte auf 1829 bestimmt werden. 
Die für die Rußhütte bestimmenden 
Teile sind alle dieser Bauzeit zuzuord- 
nen. Durch diese Kenntnis und 
durch die bei der Erfassung bekannt 
gewordenen technischen Details 
zeigte sich der Bau nun als ein hoch- 
wertiges Dokument für das ausgestor- 
bene Handwerk der „Kienrußbrenne- 
rei", welches sich nach der Einfüh- 
rung der Steinteerprodukte und der 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts beginnenden chemischen In- 
dustrie wirtschaftlich nicht mehr be- 
haupten konnte. Standorte solcher 
Anlagen sind urkundlich mehrfach 
überliefert. Als Bau haben sich bis 
heute jedoch nur die in Enzklösterle 
und die noch in Resten bestehende, 
1852 errichtete Rußhütte in der Stutt- 
garter Straße 57 in Freudenstadt als 
Beispiel dieser Gattung erhalten. 

Unter diesen Voraussetzungen war 
es auch aus konservatorischen Grün- 
den notwendig, dieses rare Doku- 
ment für die Allgemeinheit möglichst 
klar zu präsentieren. Die Aufberei- 
tung und die Rekonstruktion, daß 
das Gebäude als Museumsobjekt 
sprechen kann und in seiner Beson- 
derheit auch verstanden werden 
kann, waren unerläßlich. Die Bereit- 
schaft des Fördervereins und dessen 
tatkräftige Unterstützung bei diesem 
Unternehmen mußte seitens der 
Denkmalpflege auch als Chance ver- 
standen und wahrgenommen wer- 
den. 

Die Rekonstruktion betraf vor allem 
das Hauptdach, welches nach Ab- 
bruch des jünger aufgesetzten Knie- 
stockes unter Verwendung der noch 
tragbaren Originalhölzer die oben 
beschriebene Form wieder erhielt. 
Die gesicherte Schindeldeckung 
wurde wieder angebracht. Die Dek- 
kung des Rußfanges behielt die vor- 
gefundene Massivdeckung der Dop- 
pelmuldenfalzziegel. Die Störungen 
wurden beseitigt: der nördlich ange- 
baute Schuppen wurde abgebro- 
chen; die später in den Gewölbe- 
raum eingesetzte Türöffnung konnte 
mit Bruchsteinen ursprünglichen For- 
mates geschlossen werden. Im In- 
nern erhielt der Brennraum wieder 
eine Flachdecke mit Lehmwickeltech- 
nik, die aus didaktischen Gründen 
nicht vollends geschlossen wurde. 

Als Demonstrationsstück wurde ein 
neuer Gewölbeofen errichtet, der 
sich jedoch im Schnitt zeigt, damit 
sich für den Besucher der Brennvor- 

gang mit seinen technischen Details 
erschließt. Die unbefestigten Böden 
wurden belassen. Hölzerne Plattfor- 
men mit schlichten Geländern schüt- 
zen den Bestand vor den Besuchern 
und engen deren Bewegungsmög- 
lichkeit innerhalb der Räume ein. Zur 
Erklärung dienen in jedem Raum aus- 
führliche bebilderte Informationsta- 
feln. Hier kann der Besucher neben 
der Konstruktion des Gebäudes auch 
die Bedeutung des ehemaligen 
Handwerks kennenlernen, das mit 
seinem Produkt den Grundstoff für 
Tusche, Ölfarbe und Stiefelwichse 
herstellte. 

Der Bau in Enzklösterle steht somit 
für viele verlorene Denkmäler des 
Waldhandwerks, die nicht immer 
eine so feste und dauerhafte Form 
hatten. Oftmals waren die Öfen in 
Mulden mit Sandstein gemauerte 
Öfen, wie sie noch 1954 neben der 
Landstraße bei Sprollenhaus „im 
Schmierloch" gefunden wurden. Die 
dort bezeugten einfachen Öfen aus 
der Mitte des 19. Jahrhunderts dürf- 
ten zum „Harzbrennen" verwendet 
worden sein. 

Die Rußhütte in Enzklösterle war 
nach dem Erlöschen der Rußbrenne- 
rei auch als private Schnapsbrennerei 
verwendet worden. Nicht zuletzt die- 
ser Folgefunktion hat der Bau sein 
Überleben zu verdanken. Die nun ab- 
geschlossene Renovierung, die mit 
Mitteln des Landesdenkmalamtes, 
der Denkmalstiftung des Landes so- 
wie mit Spenden der Chemie-Ver- 
bände Baden-Württemberg und der 
Unterstützung durch die politische 

■ 4 Das rekonstruierte Ofengewölbe im 
Brennraum. Der Längsschnitt läßt die Funk- 
tion der Brennkammer deutlich erkennen. 
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■ 5 Die Rußhütte nach Abschluß der Arbei- 
ten von Norden. 

■ 6 Die Rußhütte nach Abschluß der Arbei- 
ten. Blick auf den erhöhten ziegelgedeckten 
Filterraum. 

Gemeinde Enzklösterle ebenso 
durch den Förderverein Rußhütte 
e. V. ermöglicht worden war, zeigt, 
daß auch jahrelanges Bemühen um 
ein Kulturdokument ein qualitativ gu- 
tes Ergebnis erbringen kann, wenn 
die Zeit für eine Präzisierung der 
Kenntnis des Objektes genutzt wird, 
und dadurch die Kenntnisse auch 
den Interessierten und den am Bau 
Beteiligten vermittelbar werden. 

NB.; Information zur Besichtigung 
und Zugänglichkeit der Rußhütte ist 
bei der Fremdenverkehrsstelle der 
Gemeinde Enzklösterle zu erhalten. 

Literatur: 

Oswald Schoch, Kienrußbrennen in Enzklö- 
sterle, in: Schwäbische Heimat 1, 1984 und 
in: Schwarzwald 3,1984. 
Ders.: Der Wald und alte Waldgewerbe um 
Enzklösterle im Nordschwarzwald, Enzklö- 
sterle 1985 (priv. Veröffentlichung). 
Koliia-Crowell & Crowell, Rußhütte Enzklö- 
sterle — Erforschung und Restaurierung, Do- 
kumentation, Karlsruhe 1994 (MS). 

Dr. Johannes Wilhelm 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
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Personalia 

Dr. Ulrike Henes-Klaiber 
Ref. 11, Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege, Stuttgart 

Seit Januar 1994 arbeitet Dr. Ulrike He- 
nes-Klaiber beim Landesdenkmal- 
amt Stuttgart. 

Frau Henes wurde 1957 in Mann- 
heim geboren. 1977, nach dem Abi- 
tur, nahm sie das Studium der Minera- 
logie an der Universität Karlsruhe auf. 
Sie belegte neben anderen die 
Schwerpunktfächer Allgemeine und 
Angewandte Mineralogie, Anorgani- 
sche Chemie, Kristallographie und 
Geologie. 

Ihre erste intensive Begegnung mit 
der Denkmalpflege hatte sie durch 
ihre Mitarbeit im Sonderforschungs- 
bereich „Erhalten historisch bedeutsa- 
mer Bauwerke" der Universität Karls- 
ruhe, in dessen Rahmen sie ihre Di- 
plomarbeit mit dem Thema „Minera- 
logische Untersuchungen der Sanie- 
rungsmaßnahmen am Blauen Turm 
in Bad Wimpfen" erstellte und im Fe- 
bruar 1987 abschloß. 

Weiterhin an der Grundlagenfor- 
schung interessiert, promovierte sie 

im Januar 1993 mit einer Arbeit, de- 
ren Thema „Zur Geochemie der varis- 
zischen Granitoide des Bergsträßer 
Odenwalds" lautet. 

Während der ganzen Zeit blieb ihr In- 
teresse an der Denkmalpflege wach; 
sie bearbeitete neben ihrer Promo- 
tion Firmenaufträge aus dem Bereich 
Bautenschutz und Bausanierung und 
machte Untersuchungen zur Bestän- 

digkeit von Ziegel- und Klinkermate- 
rial in Abhängigkeit von Zusammen- 
setzung und Brenntemperatur. Ab 
Juli 1991 arbeitete sie dann als wissen- 
schaftliche Angestellte im Institut für 
Regionale Geologie der Universität 
Karlsruhe. 

Beim Landesdenkmalamt ist Frau He- 
nes-Klaiber im Rahmen des Pro- 
gramms „Umweltschäden an Kultur- 
denkmalen" tätig. Sie befaßt sich mit 
exemplarischen Schadensfällen an 
Kulturdenkmalen in Baden-Württem- 
berg, wobei sie schwerpunktmäßig 
die Ursachen der Mauerwerksdurch- 
feuchtung und ihre Auswirkungen er- 
forscht und Problemlösungen ermit- 
telt. 

Petra Martin 
Ref. 11, Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege, Stuttgart 

Petra Martin wurde 1954 in Dippoldis- 
walde in Sachsen geboren und 
wuchs zunächst in brachten/Hol- 
land, dann in Bensheim a. d. B./Hes- 
sen auf. 

Nach Besuch des Gymnasiums und 
nach der mit Gesellenbrief abge- 
schlossenen Bauzeichnerlehre nahm 
sie das Architekturstudium an der 
Fachhochschule Darmstadt auf und 
legte dort 1978 ihre Diplomprüfung 

ab. Anschließend arbeitete sie in ei- 
nem Architekturbüro. 

Ihr starkes Interesse für Architekturge- 
schichte veranlaßte sie, das Kunstge- 
schichtsstudium mit den Nebenfä- 
chern Klassische Archäologie und Hi- 
storische Ethnologie an der J.-W.- 
Goethe-Universität in Frankfurt aufzu- 
nehmen. Die Auseinandersetzung 
mit Fragestellungen der Denkmal- 

pflege wurde durch Vorlesungen 
und Seminare von Prof. Gottfried Kie- 
sow vertieft. 1990 schloß sie das Stu- 
dium mit der Magisterarbeit „Expres- 
sionistische Architektur in Darm- 
stadt' ab. Die erworbenen Kennt- 
nisse im Fachgebiet Denkmalpflege 
erweiterte das Aufbaustudium Denk- 
malpflege an der Universität Bam- 
berg bei Prof. Achim Hubel. 

Nach dieser Ausbildung arbeitete sie 
als freiberufliche Mitarbeiterin in ver- 
schiedenen Architekturbüros, ehe sie 
den eingeschlagenen Weg in die 
Denkmalpflege fortsetzte und 1991 
bei der unteren Denkmalschutzbe- 
hörde der Stadt Kassel in den öffentli- 
chen Dienst eintrat. Im Mai 1992 wech- 
selte sie zum Landesamt für Denkmal- 
pflege Sachsen und übernahm dort 
als Gebietskonservatorin die Betreu- 
ung des sächsischen Vogtlandes. 

Seit Januar 1994 ist Petra Martin beim 
Landesdenkmalamt Baden-Württem- 
berg in Stuttgart als Gebietskonserva- 
torin für den Kreis Göppingen einge- 
stellt. 

Ulrike Roggenbuck 
Ref. 11, Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege, Stuttgart 

Ulrike Roggenbuck wurde 1962 in 
Darmstadt geboren, wo sie auch die 

Schulzeit verbrachte. Nach dem Abi- 
tur 1980 begann sie 1981 mit dem Stu- 
dium (Kunstgeschichte, Philosophie 
und Theologie) an der Johannes-Gu- 
tenberg-Universität in Mainz. Nach 
zwei Semestern fiel die Entscheidung 
für ein Architekturstudium, weil es ih- 
ren praktischen, kreativen Neigun- 
gen eher gerecht wurde. Baustellen- 
und Büropraktika in Darmstadt, 
Frankfurt, Stuttgart und Gampagna/Sa- 
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lerno brachten wichtige Erfahrungen 
in der Suche nach dem eigenen Be- 
rufsweg. 

Ausgelöst durch die ständige Suche 
nach praktischer Umsetzung des 
theoretisch Gelernten, wurde über 
den Baugeschichtslehrstuhl von Prof. 
Dr. W. Haas an der Technischen 
Hochschule in Darmstadt Kontakt 
zum Landesdenkmalamt Baden- 
Württemberg hergestellt. Erste Erfah- 
rungen in der Bauforschung (1988/ 
89) wurden im Kloster Bronnbach ge- 
sammelt. Kloster Bronnbach wurde 
dann auch Thema der selbsterwähi- 
ten Diplom-Arbeit (1989) bei Prof. M. 
Bächer, in der sie eine Sanierungs- 
und Nutzungskonzeption für Teilbe- 
reiche des Klosters erarbeitete. Dem 
Studium folgte, trotz deutlicher Nei- 
gungen zur Denkmalpflege, zu- 
nächst eine 41/2jährige Tätigkeit als Ar- 
chitektin in einem Architekturbüro 
und in der Staatlichen Hochbauver- 
waltung Baden-Württemberg. In 
diese Zeit (März 1993) fällt auch die 
2. Staatsprüfung, Fachrichtung Hoch- 
bau. „Der architektonische Ausdruck 
der Bedeutung und des Gebrauches 
von Wasser in der Baukunst der Zister- 
zienser" ist das Thema ihrer Doktorar- 
beit an der TH Darmstadt. 

Seit Februar 1994 arbeitet sie als Kon- 
servatorin im Landesdenkmalamt Ba- 
den-Württemberg, zuständig für den 
Landkreis Schwäbisch Hall. 

Bei der Gebäudesanierung erwartet 
Frau Roggenbuck vom Bauherrn und 
Architekten die Bereitschaft, das Pla- 
nungsziel bei neu gewonnenem Er- 
kenntnisstand zu revidieren. Als eine 
Herausforderung empfindet sie das 
Bauen im historischen Bestand, wo- 
bei sie hier auf die Entwicklung denk- 
malgerechter Konzeptionen in Team- 
arbeit setzt. 

Tagungsbericht 

Vom 14.-16. Juni 1994 fand unter der 
Schirmherrschaft von IFLA (Interna- 
tional Federation of Landscape Archi- 
tects) und ICOMOS (International 
Council on Monuments and Sites) 
ein internationaler Kongreß statt un- 
ter dem Thema „Zurück zur Natur — 
Der Wandel vom Barock- zum Land- 
schaftsgarten". Die Wahl Fuldas als Ta- 
gungsort lag aus mehreren Gründen 
nahe: Das 1250jährige Stadtjubi- 
läum, die 1. Hessische Landesgarten- 
schau und nicht zuletzt die organisa- 
torische Leistungsfähigkeit des Deut- 
schen Zentrums für Handwerk und 
Denkmalpflege, Propstei Johannes- 
berg, sprachen dafür. Es nahmen 
überwiegend Landschaftsarchitekten 
teil, während andere berührte Grup- 
pen und Institutionen wie Natur- 
schutz- und Heimatschutzorganisa- 
tionen, Kommunen, Universitäten, 
Denkmalämter und Denkmalschutz- 
behörden kaum vertreten waren. 
Darin spiegelt sich eine gewisse Exklu- 
sivität, die für das Aufgabenfeld der 
Erforschung und Pflege historischer 
Gärten insgesamt nicht untypisch zu 
sein scheint. Eine stärkere Breitenwir- 
kung, ohne die heute in der Garten- 
denkmalpflege nur wenig bewirkt 
werden kann, wäre künftigen Tagun- 
gen zu wünschen, scheiterte in Fulda 
aber vielleicht auch an der hohen Ta- 
gungsgebühr. 

Die Vorträge handelten also vom frü- 
hen Landschaftsgarten, von seiner 
Entwicklung in England und seiner 
um bald 50 Jahre zeitversetzten Re- 
zeption auf dem europäischen Fest- 
land. Mit einigen der gebotenen Bei- 
spiele, insbesondere aus Italien, 
Osterreich und Preußen wurden frei- 
lich recht späte Entwicklungen vorge- 
stellt, während frühere Beispiele 
etwa aus Nord- und Süddeutschland 
fehlten. Entwicklungsgeschichtlich er- 
wies sich die programmatisch vorge- 
stellte Leitfigur Jean-Jacques Rous- 
seau als wenig ergiebig, erschien 
doch sein Erfolgsroman „Julie ou la 
Nouvelie Heloise", der seine Naturäs- 
thetik schlagartig populär machte, 
erst zu einem Zeitpunkt (1761), als 
der englische Landschaftsgarten in 
seinen typologischen Prägungen be- 
reits ausgereift war. So war Rousseaus 
Einfluß allenfalls ein propagandisti- 
scher, kein stilprägender, und die 
Frage, warum auf dem Kontinent die 
neuen Gärten in England so lange 
ignoriert wurden, bleibt rätselhaft, zu- 
mal auf anderen Gebieten wie der Li- 
teratur und Technik die Entwicklun- 
gen in England sehr aufmerksam regi- 
striert wurden. 

Fulda selbst bot Gelegenheit, sich mit 
zwei neueren Gartenrestaurierungen 
näher zu beschäftigen. So war das 
wiederhergestellte Parterre des im 
zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts 
bei der Propstei Johannesberg ange- 
legten Gartens zu sehen und dazu zu 
hören, wie mühevoll es war, einen 
Konsens für die weitere Gartenrestau- 
rierung zu finden, mit den Denkmal- 
pflegern ebenso wie mit den Natur- 
schützern. Fällt es letzteren schwer, 
überhaupt historische Bedingungen 
oder Werte in den vorgefundenen, 
angeblich natürlichen Situationen zu 
erkennen oder gar anzuerkennen, so 
hatten die Denkmalpfleger Pro- 
bleme, die gewählte — weil als ein- 
zige dokumentierte — Leitzeitschiene 
des frühen 19. Jahrhunderts als Re- 
staurierungsziel zu akzeptieren, zu 
stark war die Versuchung, einen fikti- 
ven „Barock" wiederherzustellen, 
notfalls analog und ganz in der Tradi- 
tion des Restaurierungswesens des 
19. Jahrhunderts, das schon Georg 
Dehio als illegitimes Kind des Histo- 
rismus (neben der Denkmalpflege 
als echter Tochter) bezeichnet hatte. 

Ganz anders die Situation am Schloß- 
garten, der im 19. Jahrhundert den 
Charakter eines Landschaftsgartens 
angenommen hatte. Hier bestimmte 
die Randarchitektur von Schloß und 
Orangerie, die erhaltenen Treppen 
und die berühmte Flora mit guten Ar- 
gumenten das Ziel, dem Barock wie- 
der näherzukommen. So fand sich 
ein Sponsor für die Wiederherstel- 
lung des auch archäologisch nachge- 
wiesenen Wasserbeckens im Zen- 
trum, auch die Wege wurden zurück- 
gebaut. Was aber tun mit den noch 
gesunden alten Bäumen, die hier stili- 
stisch nichts mehr zu suchen hatten? 
Man läßt sie bis zu ihrem natürlichen 
Abgang in den Wiesenbeeten ste- 
hen. Dieses undogmatische Vorge- 
hen stieß nicht auf ungeteilte Zustim- 
mung, doch trägt es dem Gesetz steti- 
gen Wandels, dem die Gärten in be- 
sonderer Weise unterworfen sind, 
durchaus Rechnung. Denkmaipflege 
als Langzeitprozeß und nicht als „Be- 
freiungstat", — nicht nur dem letzten 
Zustand, sondern durchaus einem 
begründeten Ziel verpflichtet — dies 
wirkte beispielhaft. 

Auch gelang es, diesen Gartentei! 
ohne Belastung in die Landesgarten- 
schau einzubinden. Daß dies die Aus- 
nahme und nicht die Regel ist, zeigte 
der engagierte Vortrag von Dr. 
Szymczyk-Eggert. Am Beispiel der 
Verwendung des Stuttgarter Rosen- 
steinparks, eines klassischen Land- 
schaftsgartens „von erhabenster Ein- 
fachheit" (wie es in der Begründung 
für die Kulturdenkmal-Eigenschaft 
heißt) für die IGA 1993 konstatierte 
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sie: „Die Verletzung der Würde sei- 
ner erhabensten Einfachheit' er- 
reichte die Schmerzgrenze; der 
ideelle Wertverlust, den das Kunst- 
werk Rosensteinpark hinnehmen 
mußte, kann nicht hoch genug veran- 
schlagt werden. Da es sich hier um 
ein sehr sensibles Cartenkunstwerk 
handelt, wurde die angesprochene 
Unverträglichkeit von Cartenschau- 
Elementen und denkmalpflegeri- 
scher Zielsetzung besonders augen- 
fällig. Lediglich den Kernbereich 
konnte der Gartendenkmalpfleger in 
zähen Verhandlungen als Tabuzone 
für die Cartenschau „durchboxen". 
Das Umfeld besetzten Schau- und 
Vergnügungseinrichtungen. Es war 
nicht mehr der Rosensteinpark in sei- 
ner klassischen Schönheit, es war 
eher ein Freizeitspektakuium mit 
Wiese und Bäumen, das hier zu be- 
sichtigen war. Finanziert wurde ledig- 
lich der Rückbau. Etwa zehn Jahre 
(der Verf.) wird die Regenerierung 
dauern." 

Dieses Urteil aus berufenem Mund 
machte betroffen, sollte aber An- 
sporn sein, sich um die historischen 
Gärten auch in Baden-Württemberg 
ernsthafter zu kümmern. 

Hubert Krins 

Mitteilungen 

Deutsch-französische Zusammenar- 
beit in der modernen Denkmalpflege 
wird fortgesetzt 

Anläßlich des 63. deutsch-französi- 
schen Gipfeltreffens am 30./31. Mai 
1994 in Mülhausen im Elsaß hat der 
französische Kultusminister Jacques 
Toubon bekanntgegeben, daß das 
Deutsch-Französische Forschungs- 
programm für die Erhaltung von Bau- 
denkmälern vorläufig bis Ende 1996 
fortgesetzt wird. Die Verlängerungs- 
vereinbarung vom 10. Juli 1994 ist auf 
deutscher Seite vom Bundesministe- 
rium für Forschung und Technologie, 
auf französischer Seite von den Mini- 
sterien für Kultur, für Umwelt und für 
Forschung sowie vom CNRS unter- 
zeichnet worden. 

Diese Anfang der 90er Jahre aufge- 
nommene Zusammenarbeit zwi- 
schen Deutschland und Frankreich 
hat zum Ziel, einen gemeinsamen 
Beitrag zur Erhaltung des in ganz Eu- 
ropa von Umweltverschmutzung 
und Massentourismus zunehmend 
bedrohten kulturellen Erbes zu lei- 
sten. Die seit 1991 von Wissenschaft- 
lern aus mehr als 40 Forschungsein- 
richtungen gemeinsam durchgeführ- 
ten Projekte haben neue wissen- 
schaftliche Erkenntnisse über die Ur- 
sachen umweltbedingter Schäden 
an historischen Baudenkmälern und 
aufschlußreiche Erfahrungen bei der 
Anwendung moderner Methoden 
und Techniken zur Behebung dieser 
Schäden erbracht. Besonders erfreu- 
lich ist, daß sich bereits in der ersten 
Phase des Programms auch mehrere 
Forschungseinrichtungen aus den 
neuen Bundesländern beteiligt ha- 
ben. 

Von der bisherigen Zusammenarbeit 
zwischen deutschen und französi- 
schen Fachleuten haben beide Sei- 
ten profitiert. Die deutschen Wissen- 
schaftler haben in diese Kooperation 
vor allem die praxisorientierten Erfah- 
rungen und Ergebnisse einbringen 
können, die sie seit 1986 in Rahmen 
des BMFT-Forschungsprogramms 
zur Erhaltung von Baudenkmälern 
sammeln konnten. Diese Ergebnisse 
wurden mit den Erfahrungen und Er- 
kenntnissen französischer For- 
schungseinrichtungen verglichen 
und weiterentwickelt. Die französi- 
sche Seite hat demgegenüber vor al- 
lem auf dem Gebiet der Grundlagen- 
forschung neue Ansätze für die Erhal- 
tung von Baudenkmälern erarbeitet 
und — veranlaßt durch die Zusam- 
menarbeit mit Deutschland — ihre 

Forschungsstrukturen für eine brei- 
tere Zusammenarbeit zwischen Na- 
turwissenschaften und Denkmal- 
pflege geöffnet. Die ersten konkre- 
ten Ergebnisse wurden im März 1993 
auf einem Statuskolloquium an der 
Universität Karlsruhe vorgestellt und 
zwischen deutschen und französi- 
schen Wissenschaftlern und Denk- 
malpflegern diskutiert. Sie bilden die 
Grundlage für die jetzt in Bonn und 
Paris getroffene Entscheidung, das 
Programm bis Ende 1996 fortzufüh- 
ren — mit der Absicht, es danach zu- 
sammen mit Forschungseinrichtun- 
gen aus anderen europäischen Staa- 
ten im Rahmen des Forschungspro- 
gramms der EU fortzuführen. 

Das Deutsch-Französische For- 
schungsprogramm für die Erhaltung 
von Baudenkmälern wurde 1988 an- 
läßlich des 52. deutsch-französi- 
schen Gipfeltreffens von den For- 
schungsministern beider Länder ver- 
einbart. Für die Organisation und 
Durchführung des Programms sind 
ein paritätiscn besetzter Programm- 
ausschuß und ein gemeinsames Se- 
kretariat zuständig, das seinen Sitz in 
Champs-sur-Marne bei Paris hat. 

Die wissenschaftlichen Untersuchun- 
gen konzentrieren sich auf zwei For- 
schungsprogramme; ein Forschungs- 
programm „Steinschäden" zur Vorbe- 
reitung und Begleitung von Restaurie- 
rungsarbeiten an dem gotischen 
Münster in Salem am Bodensee und 
der Kollegiale Saint Thiebaut in 
Thann im Elsaß, und ein Forschungs- 
programm „Glasschäden", das die Re- 
staurierung und den Bestandsschutz 
der mittelalterlichen Glasfenster der 
Katharinenkirche in Oppenheim am 
Rhein und der Kathedrale Saint Ga- 
tien in Tours an der Loire zum Ziel 
hat. Für die zweite Programmphase 
bis Ende 1996 stellen beide Staaten 
pro Jahr jeweils 2 Mio FF (ca. 
588000 DM) zur Verfügung, auf deut- 
scher Seite das BMFT, auf französi- 
scher Seite die Ministerien für For- 
schung, für Kultur und für Umwelt so- 
wie der CNRS. 
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Ausstellung „Genisa — Das verbor* 
gene Erbe der deutschen Landjuden" 
Rottenburg, Zehntscheuer 4. April — 
1. Mai 1995 

Der Förderverein Synagoge Baisin- 
gen e. V. wird in Zusammenarbeit 
mit dem Landesdenkmalamt Baden- 
Württemberg, dem Kuiturverein 
Zehntscheuer e. V. Rottenburg am 
Neckar und dem Stadtarchiv Rotten- 
burg am Neckar die Ausstellung „Ce- 
nisa - Das verborgene Erbe der deut- 
schen Landjuden" der Hidden Le- 
gacy Foundation (London, Direkto- 
rin Frau Evelyn Friedlander) in den 
Monaten April/Mai 1995 im Rotten- 
burger Kulturzentrum Zehntscheuer 
zeigen. 

Lokaler Bezugspunkt für die Ausstel- 
lung ist die ehemalige Landsynagoge 
in Rottenburg-Baisingen, die den No- 
vemberpogrom 1938 aufgrund ihrer 
exponierten Lage inmitten von 
Wohnhäusern überdauert hat. Das 
Gebäude befindet sich seit einigen 
Jahren in städtischem Besitz und soll 
als Gedenk- und Erinnerungsstätte 
hergerichtet werden. Bei den vorbe- 
reitenden Erhaltungsarbeiten konnte 
auch die Baisinger Genisa (Plural: Ge- 
nisot) geborgen werden. Die aufge- 
fundenen Exponate (vor allem Textil- 
und Papierobjekte) werden derzeit 
restauriert. 

Mittels der Funde aus der Baisinger 
Synagoge können lokale und regio- 
nale Bezüge zu diesem wichtigen 
Thema hergestellt werden. Es ist 
denkbar, daß mittels dieser einfühlsa- 
men, didaktisch und pädagogisch 
gut aufbereiteten Ausstellung zur Ak- 
zeptanz hinsichtlich des Themas „Ge- 
schichte des deutschen Landjuden- 
tums" bei der Bevölkerung beigetra- 
gen wird. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung 
liegt in den Händen von Prof. Dr. Hu- 
bert Krins, Landesdenkmalamt Ba- 
den-Württemberg, Dr. Gil Hüttenmei- 
ster, Tübingen-Kilchberg, und Karl- 
heinz Geppert M. A., Stadtarchiv Rot- 
tenburg am Neckar. 

Zum Inhalt der Ausstellung 
Mit der Ausstellung über „Genisot" 
will die Hidden Legacy Foundation 
(London) einen Zugang zu der zer- 
störten und vergessenen Welt des 
deutschen Landjudentums schaffen. 
Genisa bedeutet der verborgene Ort. 
Die Funde, die im vergangenen Jahr- 
zehnt auf den Dachböden ehemali- 
ger Landsynagogen in Süddeutsch- 
land ans Licht gekommen sind, sol- 
len an das Leben der Juden in dieser 
Landschaft erinnern. 

Über einen Zeitraum von rund vier 
Jahrhunderten dokumentieren die Ex- 
ponate die Alltagskultur der Landju- 
den, die einerseits religiös-kulturell 
von der christlichen Dorf- und Klein- 
stadtgesellschaft abgeschottet wa- 
ren, andererseits mit dieser aber öko- 
nomisch und durch Nachbarschafts- 
beziehungen eng verflochten waren. 
Die Landjuden erfüllten spezifische 
Funktionen in der Agrarökonomie 
Süddeutschlands. Sie lebten ähnlich 
wie die bäuerliche Gesellschaft in 
sehr bescheidenen Verhältnissen. 

Dieses Landjudentum war die histori- 
sche Basis, von der aus sich im 19. 
Jahrhundert in den Städten die kultu- 
rell und wirtschaftlich einzigartige 
„deutsch-jüdische Symbiose" entfal- 
tete. Aufgrund der Landflucht gab es 
bereits zu Beginn unseres Jahrhun- 
derts nur noch wenige regionale 
Schwerpunkte des Landjudentums. 
Die letzten Gemeinden wurden 
durch die Nationalsozialisten vernich- 
tet. An diese erloschenen Gemein- 
den erinnern nur noch ehemalige 
Synagogengebäude, Gedenktafeln 
und jüdische Friedhöfe. 

Die gezeigten Gegenstände stehen 
im Kontext von Religions- und Kunst- 
geschichte, Volkskunde, Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte. Sie wurden — 
entsprechend dem überwiegend 
ärmlichen Vermögensstand ihrer ehe- 
maligen Besitzer — aus einfachen Ma- 
terialien, wie Papier (auch Perga- 
ment), Stoff, Holz oder Leder angefer- 
tigt. Die Objektauswahl konzentriert 
sich auf drei Fundorte in Bayern 
(Veitshöchheim, Westheim bei Ham- 
melburg, Memmeidorf i. Ufr.) und ei- 
nen in Württemberg (Freudental). 
Zur inhaltlichen Ergänzung, und um 
die breite regionale Streuung der 
Fundstellen zu dokumentieren, wur- 
den auch einzelne Stücke aus ande- 
ren Fundstellen herangezogen. 

Die Ausstellung will den Besuchern 
die kulturelle und wirtschaftliche Le- 
bensweise der Landjuden nahebrin- 
gen. Diese religiös-soziale Minder- 
heit war geprägt von der Befolgung 
ihrer Religionsgesetze und Bräuche, 
die auch das Alltagsleben bestimm- 
ten. Darüberhinaus zeigt die Ausstel- 
lung die Bedeutung der praktischen 
Arbeit der Denkmalpflege für die Er- 
forschung und Vermittlung früheren 
kulturellen Lebens („Alltagskultur"). 

Öffnungszeiten: Dienstag bis Freitag 
15—18 Uhr, Samstag, Sonntag, Feier- 
tage 10-18 Uhr. 

Abbildungsnachweis 

Architekturbüro Kollia-Crowell & Gro- 
well, Karlsruhe 168; 
LDA-Freiburg 148-153,155-162; 
LDA-Karlsruhe, Titelbild (Foto: Knier- 
riem), 139—147, 163 (Foto: Hausner), 
165,167 (Foto: Hausner), 171,172; 
LDA-Stuttgart 135, 137 (Fotos: Mühl- 
eis). 
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Die Kunstdenkmäler in 
Baden-Württemberg 
Deutscher Kunstverlag 
Die Kunstdenkmäler 
des ehemaligen Ober- 
amts Ulm - ohne die 
Gemarkung Ulm 
Bearbeitet von 
Hans Andreas Klaiber/ 
Reinhard Wortmann 
München/Berlin 1978 

Die Kunstdenkmäler 
des Stadtkreises 
Mannheim 
Bearbeitet von Hans Huth. 
Mit Beiträgen von 
E. Gropengießer, 
B. Kommer, E. Reinhard, 
M.Schaab 
München/Berlin 1982 
Adolf Schah! 
Die Kunstdenkmäler 
des Rems-Murr-Kreises 
München/Berlin 1983 
Arbeitshefte des 
Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Heft 1,1986 
Richard Strobel und 
Felicitas Buch 
Ortsanalyse 
Heft 2,1989 
Ulrich Schnitzer 
Schwarzwaldhäuser 
von gestern 
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von morgen 
Ortskernatlas 
Baden-Württemberg 
Landesdenkmalamt 
Landesvermessungs- 
amt Stuttgart 
Stadt Baden-Baden 
(2.2,1993) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Bietigheim-Bissin- 
gen (1.8,1988) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Esslingen a. N. 
(1.1.1985) 
bearb. v. P. Wichmann 
Stadt Herrenberg 
(1.5.1986) 
bearb. v. H. Reidel/ 
W. Deiseroth 
Stadt Ladenburg 
(2.1,1984) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Leonberg 
(1.4.1986) 
bearb. v. P. Wichmann/ 
W. Deiseroth 
Stadt Markgröningen 
(1.7.1987) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Meersburg 
(4.2.1988) 
bearb. v. H. Reidel/ 
W. Deiseroth 

Stadt Ravensburg 
(4.1.1988) 
bearb. v. W. Deiseroth/ 
J. Breuer 
Stadt Rottweil (3.1,1989) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Schorndorf 
(1.9.1989) 
bearb. v. E. Geiger 
Stadt Schwäbisch 
Gmünd (1.2,1985) 
bearb. v. J. Breuer 
Stadt Schwäbisch Hall 
(1.3.1986) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Überlingen 
(4.3,1994) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Vaihingen a. d. 
Enz (1.10,1990) 
bearb. v. E. Geiger 
Stadt Villingen- 
Schwenningen 
(3.2,1991) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Waiblingen 
(1.6.1987) 
bearb. v. E. Geiger 

Forschungen und 
Berichte der Archäolo- 
gie des Mittelalters 
in Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1,1972 
Günter P. Fehring 
Unterregenbach 
Kirchen, Herrensitz, 
Siedlungsbereiche 
Band 2,1974 
Antonin Hejna 
Das „Schlößle" zu 
Hummertsried. 
Ein Burgstall des 13. 
bis 17. Jahrhunderts 
Band 6,1979 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 
Band 7,1981 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 
Band 8,1983 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 
Band 9,1986 
Volker Roeser und 
Horst-Gottfried Rathke 
St. Remigius in Nagold 
Band 10,1991 
Hirsau, St. Peter und 
Paul, 1091 -1991 
Band 11,1993 
Michael Schmaedecke 

Der Breisacher Mün- 
sterberg 
Band 12,1991 
Uwe Gross 
Mittelalterliche 
Keramik zwischen 
Neckarmündung und 
Schwäbischer Alb 
Band 14,1993 
Eleonore Landgraf 
Ornamentierte Boden- 
fliesen des Mittelalters 
in Süd- und West- 
deutschland 
Band 15,1992 
Ilse Fingerlin, 
Die Grafen von Sulz 
und ihr Begräbnis in 
Tiengen am Hochrhein 
Band 16,1993 
DorotheeAde-Rademacher, 
Reinhard Rademacher 
Der Veitsberg bei 
Ravensburg 
Fundberichte aus 
Baden-Württemberg 
E. Schweizerbarfsche 
Verlagsbuchhandlung 
(Nagele & Obermiller, 
Stuttgart) 
Bd.1,1974-Bd.18, 1993 
Forschungen und 
Berichte zur Vor- und 
Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1,1972 
Rolf Dehn 
Die Urnenfelderkultur 
in Nordwürttemberg 
Band 2,1972 
Eduard M. Neuffer 
Der Reihengräber- 
friedhof von Donzdorf 
(Kreis Göppingen) 
Band 3,1972 
Teil 2: Alix Irene Beyer 
Die Tierknochenfunde 
Band 4,1973 
Teil 1: Gustav Riek 
Das Paläolithikum 
der Brillenhöhle 
bei Blaubeuren 
(Schwäbische Alb) 
Teil 2: Joachim Boessneck, 
Angela von den Driesch 
Die jungpleistozänen 
Tierknochenfunde aus 
der Brillenhöhle 
Band 5,1973 
Hans Klumbach 
Der römische 
Skulpturenfund von 
Hausen an der Zaber 
(Kreis Heilbronn) 
Band 6,1975 
Dieter Planck 
Arae Flaviae 1 
Neue Untersuchungen 
zur Geschichte des 

i römischen Rottweil 
Band 7,1976 
Hermann Friedrich Müller 
Das alamannische 
Gräberfeld 
von Hemmingen 
(Kreis Ludwigsburg) 
Band 8,1977 
Jens Lüning, Hartwig Zürn 

Die Schussenrieder 
Siedlung im 
„Schlößlesfeld" 
Markung Ludwigsburg 
Band 9,1977 
Klemens Scheck 
Die Tierknochen aus 
dem jungsteinzeit- 
lichen Dorf Ehrenstein 
(Gemeinde Blaustein, 
Alb-Donau-Kreis) 
(Ausgrabung 1960) 
Band 10,1978 
Peter Paulsen, 
Helga Schach-Dörges 
Das alamannische 
Gräberfeld von 
Giengen an der Brenz 
(Kreis Heidenheim) 
Band 11,1981 
Wolfgang Czysz u. a. 
Römische Keramik 
aus dem Vicus 
Wimpfen im Tal 
Band 12,1982 
Ursula Koch 
Die fränkischen 
Gräberfelder von 
Bargen und Berghau- 
sen in Nordbaden 
Band 13,1982 
Mostefa Kokabi 
Arae Flaviae II 
Viehhaltung und 
Jagd im römischen 
Rottweil 
Band 14,1983 
U. Körber-Grohne, 
M. Kokabi, U. Piening, 
D. Planck 
Flora und Fauna 
im Ostkastell von 
Welzheim 
Band 15,1983 
Christiane Neuffer-Müller 
Der alamannische 
Adelsbestattungsplatz 
und die Reihengräber- 
friedhöfe von 
Kirchheim am Ries 
(Ostalbkreis) 
Band 16,1983 
Eberhard Wagner 
Das Mittelpaläolithi- 
kum der Großen 
Grotte bei Blaubeuren 
(Alb-Donau-Kreis) 
Band 17,1984 
Joachim Hahn 
Die steinzeitliche 
Besiedlung des 
Eselsburger Tales bei 
Heidenheim 
Band 18,1986 
Margot Klee 
Arae Flaviae III 
Der Nordvicus von 
Arae Flaviae 
Band 19,1985 
Udelgard Körber-Grohne, 
Hansjörg Küster 
Hochdorf I 
Band 20,1986 
Studien zu den 
Militärgrenzen Roms III 
Vorträge des 
13. Internationalen 
Limeskongresses, 
Aalen 1983 

Band 21,1987 
Alexandra von Schnurbein 
Der alamannische 
Friedhof bei 
Fridingen an der 
Donau (Kr. Tuttlingen) 
Band 22,1986 
Gerhard Fingerlin 
Dangstetten I 
Band 23,1987 
Claus Joachim Kind 
Das Felsställe 
Band 24,1987 
Jörg Biel 
Vorgeschichtliche 
Höhensiedlungen 
in Südwürttemberg- 
Hohenzollern 
Band 25,1987 
Hartwig Zürn 
Hallstattzeitliche Grab- 
funde in Württemberg 
und Hohenzollern 
Band 26,1988 
Joachim Hahn 
Die Geißenklösterle- 
Höhle im Achtal bei 
Blaubeuren I 
Band 27,1988 
Erwin Keefer 
Hochdorf II 
Die Schussenrieder 
Siedlung 
Band 28,1988 
Arae Flaviae IV 
Mit Beiträgen von 
Margot Klee, 
Mostefa Kokabi, 
Elisabeth Nuber 
Band 29,1988 
Joachim Wahl, 
Mostefa Kokabi 
Das römische 
Gräberfeld von 
Stettfeld I 
Band 30,1988 
Wolfgang Kimmig 
Das Kleinaspergle 
Band 31,1988 
Der prähistorische 
Mensch und 
seine Umwelt. 
Festschrift für Udelgard 
Körber-Grohne 
Band 32,1988 
Rüdiger Krause 
Grabfunde von Singen 
am Hohentwiel I 
Band 33,1989 
Rudolf Aßkamp 
Das südliche 
Oberrheintal in 
frührömischer Zeit 
Band 34,1989 
Claus Joachim Kind 
Ulm-Eggingen - 
bandkeramische 
Siedlung 
und mittelalterliche 
Wüstung 
Band 35,1990 
Jörg Heiligmann 
Der „Alb-Limes" 
Band 36,1990 
Helmut Schlichtherle 
Siedlungsarchäologie 
im Alpenvorland I 

Band 37,1990 
Siedlungsarchäologie 
im Alpenvorland II 
Band 38,1990 
Ursula Koch 
Das fränkische 
Gräberfeld 
von Klepsau im 
Hohenlohekreis 
Band 39,1991 
Sigrid Frey 
Bad Wimpfen I 
Band 40,1990 
Egon Schallmayer u. a. 
Der römische 
Weihebezirk von 
Osterburken I 
Band 41/1,1992 
Siegwalt Schiek 
Das Gräberfeld der 
Merowingerzeit bei 
Oberflacht (Gemeinde 
Seitingen-Oberflacht, 
Lkr. Tuttlingen) 

Band 41/2,1992 
Peter Paulsen 
Die Holzfunde aus 
dem Gräberfeld bei 
Oberflacht und ihre 
kulturhistorische 
Bedeutung 
Band 48,1993 
Matthias Knaut 
Die alamannischen 
Gräberfelder von Ne- 
resheim und Kösingen, 
Ostalbkreis 
Band 52,1993 
Dieter Quast 
Die merowingerzeit- 
lichen Grabfunde aus 
Gültlingen 

Atlas archäologischer 
Geländedenkmäler 
in Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1,1990 
Kurt Bittel, 
Siegwalt Schiek, 
Dieter Müller 
Die keltischen 
Viereckschanzen 
Band 2,1993 
Claus Oeftiger, 
Dieter Müller 
Vor- und frühgeschicht- 
liche Befestigungen 
Hefte 2-4 
Materialhefte zur Vor- 
und Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
H. 5,1985-H. 20,1993 

Archäologische Aus- 
grabungen in Baden- 
Württemberg 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1985 Band 1986 
Band 1987 Band 1988 
Band 1989 Band 1990 
Band 1991 Band 1992 
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